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    VORBEMERKUNG ZUR AUSSPRACHE

      Die Schreibung der meisten Maya-Wörter in diesem Roman richtet sich nach der aktuellen Orthografie der Academia de Lenguas Mayas in Guatemala. Bei einigen Wörtern habe ich jedoch eine ältere Schreibung verwendet – zum Beispiel uay anstelle des heute bevorzugten way, um das Wort von dem englischen Wort für »Weg« abzugrenzen. Kenner der Materie werden vielleicht bemerken, dass einige Wörter in ihrer Schreibung die Aussprache in Ch’olti wiedergeben, wobei normalerweise ein ch die Stelle eines k einnimmt. Wörter aus den Maya-Sprachen und die meisten spanischen Vokabeln habe ich bei ihrem ersten Erscheinen kursiv gesetzt und später auf die Hervorhebung verzichtet.

      In den Maya-Sprachen werden Vokale ähnlich geschrieben wie im Spanischen. Ay in Maya, uay usw. entspricht ai. J klingt wie das spanische j, also wie ein kehliges ch in Dach. X entspricht phonetisch dem deutschen sch. Das ch wird ebenfalls wie im Spanischen ausgesprochen, also wie tsch in Matsch. Tz bedeutet einen stimmlosen Zischlaut, bei dem die Zungenspitze an die Rückseite der Zähne stößt. Ein Apostroph bezeichnet einen glottalen Verschlusslaut, wie er im Deutschen vor anlautendem Vokal wie in Anton gebildet wird. Ebenso gibt es glottalisierte Vokale, nach deren Aussprache man kurz innehält.

      Betont werden in den Maya-Sprachen alle Wörter auf der letzten Silbe, aber weniger deutlich als im Deutschen. Maya-Sprachen sind in mancher Hinsicht tonal, und ihre Prosodie neigt zur Bevorzugung kurzer Verspaare. Dies verleiht der Aussprache einen gewissen rhythmischen Schwung, den ich an einigen Stellen mit Daktylen zu vermitteln versucht habe; inwieweit das gelungen ist, muss der Leser selbst beurteilen.

    
    Eine Bemerkung zu den Illustrationen

      Leser des ersten Bandes haben mich gefragt, welche Illustrationstechniken ich benutze. Die meisten Bilder in diesem Roman sind auf einem Paar Monitoren vom Typ Wacom Cintiq mit Software von Adobe und Andromeda entstanden. Einige enthalten Scans aus Tuschezeichnungen und Scratchboard-Radierungen. Zahlreiche Hieroglyphen wurden von Prudence Rice in Bleistift vorskizziert.
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    Warum ich es getan habe
von Joachim (»Jed«) Carlos Xul Mixoc DeLanda

      

      
    Zur allgemeinen Verbreitung zu versenden um Mittag östlicher Standardzeit am 19. Dezember 2012

      

      
    Kontakt: keine

      

      
    Indiantown, Florida, USA
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    4 Lamat, 11 Sac, 12.19.19.15.8 – 4 Sonnenhund, 12 Weiße, am achten K’in des fünfzehnten Uinals im neunzehnten und letzten Tun des neunzehnten und letzten K’atuns im zwölften und letzten B’ak’tun

      

      
    Dienstag, 30. Oktober 2012

      

      
    17.42.08 Uhr

      

      An alle, die es betrifft:

      … fünf …

      … vier …

      … drei …

      … fast fertig …

      … eins …

      … null …

      Klick.

      Holla.

      Das war’s. Ich hab’s getan.

      Moment. Lassen Sie mich kurz zu Atem kommen.

      Okay.

      Ich hätte nicht damit gerechnet, aber gerade eben, in dem Augenblick, in dem ich auf das Icon klickte, spürte ich – sogar ich, sollte ich wohl sagen – einen Anflug von Entsetzen, wie bei einem ungebremsten Sturz. Es ist das Wissen, dass es wirklich passiert, und nichts mehr kann es rückgängig machen. Lag in diesem Anflug auch so etwas wie Schuldbewusstsein? Gute Frage. Bedauern auf jeden Fall. Ekel, weil es so weit gekommen ist? Auch. Aber Schuldbewusstsein? Wohl kaum. Ich muss dazusagen: Es wird nicht wehtun. Sie werden es gar nicht merken. 

      Ich habe soeben Optionen auf einhundert Standard-5000-Bushels Mais der Lieferung im Februar gekauft, wirksam mit Öffnung der CBT, der Chicagoer Terminbörse, morgen früh. Um 17.41.59 Uhr kostete ein Bushel 7 Dollar und 10 Cents, also brauchte ich »nur« 3 350 000 Dollar von meinem Hauptkonto bei Schwab. Ich weiß, diese Transaktion klingt nach nichts Großartigem. Auf jeden Fall nicht nach einem Ereignis, das zum Ende aller Zeiten führt. Zum Ende der Welt, meine ich. Nicht nur die Welt, wie wir sie kennen, sondern die Welt mit allem Drum und Dran.

      Aber so wird es kommen. Nach den Berechnungen mit Warrens neuester Version der Opferspiel-Software (4.3 Beta) – einem unfassbar genauen proprietären Vorhersage-Tool, auf das ich gleich näher eingehen möchte – wird mein Kauf den Preis zum denkbar ungünstigsten Zeitpunkt in die Höhe treiben. Dadurch wird eine Ereigniskette in Gang gesetzt, die zu einem höchst unglücklichen Ende führt.

      In achtzehn Minuten kippt der zweite Dominostein – so nenne ich das zweite Schlüsselereignis aus einer Sequenz, die ich mir als eine Reihe hintereinander aufgestellter Dominosteine vorstelle. Wenn der letzte Stein kippt, gibt es die Menschheit nicht mehr.

      Jedenfalls, mit dem Umkippen des zweiten Steins wird die Software der CBT registieren, dass der nachbörsliche Handel mit geometrischem Zuwachs ansteigt. Wenn die Computer sich selbst abschalten, wird der Zuwachs bei 1244,02 Dollar pro Sekunde liegen. Der dritte Dominostein kippt in genau vier Stunden und 21,02 Minuten von jetzt an, wenn der Hang-Seng-Index in Hongkong etwas Ähnliches registriert und den Handel mit Mais, Weizen, Gerste, Soja und Reis einstellt.

      Und dann, morgen früh, wenn die CBT zu der unchristlichen Zeit von 6.00 Uhr öffnet, kippt der vierte Dominostein, weil jeder Hinterwäldler-Wertpapierhändler und sein adelphogamischer Bruder auf den Zug aufspringen und versuchen wird, so viel – so sehr? – nein, so viel Getreide zu kaufen, wie er in die Krallen bekommt.

      Um 8.48 Uhr zentraler Standardzeit wird die CBT den Handel völlig einstellen – Dominostein Numero 5.

      Am 2. November, drei Börsentage ab jetzt, beginnt der erste Hungeraufstand im Autonomen Bezirk Dêqên der Tibeter im chinesischen Yunnan – Stein sechs.

      Am nächsten Morgen werden bei den Unruhen mehr als sechzehntausend Menschen ums Leben gekommen sein, vornehmlich in Shenzhen, Dongguan und Guangzhou. Dann schaukelt sich das Ganze zu einem weitaus größeren Aufruhr in Gurajat hoch … Aber ich möchte nicht zu sehr vorgreifen. Außerdem, wenn Stein Numero 7 kommt, kennen Sie das meiste schon aus den Nachrichten.

      Rücken wir vor auf den Morgen des schicksalhaften Tages. 

      Von dem Datum haben Sie schon gehört. Das große Datum, das schon so viel Sturm und Stress hervorgerufen hat. Der letzte Dominostein – seine Nummer ist größer als neun, aber kleiner als, sagen wir, einunddreißig – kippt am 21. Dezember 2012, oder nach unserer Zeitrechnung:
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      also, 13.0.0.0.0, 4 Oberherr und 3 Goldene Sonne. Und dieser Tag – wie die Meute von Spinnern, New-Agern und Pantophobikern es schon seit gefühlten dreizehn B’ak’tuns faselt – wird der allerletzte sein, das EAZ, wie wir es bei der Warren-Familie Fürsorglicher Firmen so gern nennen. Das Ende aller Zeiten.

      Sobald jemand hört, dass ich Maya bin, fragt er (oder sie) mich, was für ein übernatürliches Ereignis an diesem Tag stattfinden wird. Das geht schon seit Jahren so. Ich antworte meist: »Nichts, was Sie wissen müssten.« Oft auch nur mit: »Nichts.« Tja, jetzt wird doch etwas geschehen. Aber etwas Übernatürliches wird es nicht an sich haben. Ich habe es verursacht. Ich allein. Mit meinem kleinen Mauszeiger. Die Menschen, die jetzt auf Erden leben, einschließlich der Nachbarsfrau, des Papstes, Ihnen, des US-Präsidenten, meiner Wenigkeit und sogar der siebenköpfigen Besatzung an Bord der Internationalen Raumstation (die ein bisschen länger leben wird als die anderen, aber nicht viel), sind die letzten Menschen, die es jemals geben wird. Möglicherweise auch die letzten Bewusstseine, die jemals existieren werden. Hoffe ich jedenfalls.

      Wieso?

      Na, weil … Es spielt absolut keine Rolle, oder? Was ich hier mache – also diese Niederschrift –, muss Ihnen völlig sinnlos erscheinen. Wozu der Nachwelt eine Erklärung hinterlassen, wo es keine Nachwelt geben wird, wenn alles gut läuft? Es werden nicht einmal außerirdische Archäologen kommen, um den Zusammenbruch der Menschheit zu erforschen. Die meisten Menschen werden kaum Zeit haben, das hier zu lesen, ehe sie in die Nullheit eingehen. Trotzdem finde ich, dass wenigstens einige von Ihnen, ob kurzlebig oder nicht, eine Erklärung verdient haben.

      Also, wie ist es dazu gekommen? Oder, um es zweckdienlicher auszudrücken: Woher weiß ich, dass ich das Richtige tue?

      Kurz gesagt, ich weiß es einfach. Ich begreife die zugrunde liegenden Erwägungen – die Mathematik, könnte man es nennen. Denn im Unterschied zu fast allen anderen Menschen kann ich mir die Zahlen vorstellen, um die es geht. Und anders als jeder andere begreife ich, wohin diese Zahlen führen. Könnten Sie das auch, wären Sie der gleichen Meinung wie ich. Und würden genau das Gleiche tun.

      Noch deutlicher ausgedrückt: Ich kann sehen, wie viel menschliches Leben existiert und wie viel noch kommt. Und ich sehe – und akzeptiere –, dass mehr als 99,8 Prozent dieses Lebens jetzt, in Zukunft und immerdar aus purem, ungemildertem Leid bestehen und bestehen werden. Aus Qual. Und ganz egal, wie viele Ablenkungen und Ausreden die Menschen sich einfallen lassen, ganz egal, wie viel für die Ableugnungsindustrie ausgegeben wird – jeder ehrliche Mensch mit einem IQ oberhalb der Raumtemperatur in Grad Fahrenheit wird zugeben müssen, dass das Leben Scheiße ist, um es ordinär auszudrücken. Ich erweise uns allen eine Gnade. Und das ist der Anfang und das Ende, die Summe und die Substanz.

      Ich weiß, ich weiß. Sie wollen gar nicht, dass ich Ihnen diesen Gefallen erweise. Aber ich habe mich nicht darum gerissen, derjenige zu sein, der es tun muss. Nein, das bilde ich mir nicht bloß ein. Und die Fähigkeit zu begreifen kam nicht von selbst zu mir, wie es bei den Verrückten ist. In gewisser Weise hat das Ganze über dreizehnhundert Jahre gedauert. Und ich habe diese Entscheidung gar nicht so sehr für Sie und mich gefällt. Ich tue es eher für die Kinder. Die kommenden Generationen. Ja, Sie und ich, wir sind bereits gründlich am Arsch, aber wir können wenigstens darauf verzichten, noch mehr Bewusstseine hervorzubringen. Und das ist das Richtige. Tatsächlich gibt es viele Menschen – nicht nur schopenhauerische Philosophen und ihre Nachahmer –, die genau wissen, dass es das Richtige ist. Sie haben nur nichts unternommen. Ich dagegen habe den Willen, etwas zu unternehmen, und das Mittel, weil ich mit eigenen Augen gesehen habe, was Sache ist. Zumindest habe ich es mit meinem inneren Auge durch die Kameralinse des Spieles gesehen.

      Nennen wir es zutreffender das Opferspiel. Anthropologen würden es als Wahrsagespiel bezeichnen, das mithilfe gezählter Steinchen oder Saatkörner die Zukunft erforscht, oder auch, allerdings seltener, die Vergangenheit. Wenn man es gut spielt, ist es so, als würde man Pachisi gegen Gott spielen und gewinnen. Auch wenn sich das Opferspiel, verglichen mit Pachisi, so verhält wie das Zubereiten einer Pekingente gegenüber dem Ziehen einer Tüte Erdnüsse aus einem Automaten.

      Ich habe das Opferspiel schon als kleiner Junge gespielt und nie damit aufgehört. Wie einige von Ihnen aus meinen mittleren Vornamen (siehe oben) geschlossen haben werden, bin ich mayastämmig, ein Nachkomme jener Menschen, die in Mexiko und Guatemala die vielen Paläste und die großen verrückten Pyramiden mit den Furcht einflößenden Treppen errichtet und dann vermutlich aufgegeben haben. Man verwechselt uns gern mit den Azteken, den Tolteken und den Venusmenschen. Als ich fünf war, hat mir meine Mutter – eine na h’me, eine »Sonnenaddiererin«, also eine Art niedere Schamanin – eine Version des Opferspiels beigebracht, die sie von ihrer Mutter kannte und die, in zunehmend vereinfachter Form, jahrhundertelang überliefert worden war. Wir wohnten damals in einem Dorf namens T’ozal im guatemaltekischen Alta Verapaz. Zwei Jahre später, 1982, ließ eine Todesschwadron des guatemaltekischen Staates meine Eltern zusammen mit einem Viertel der Bevölkerung unseres Dorfes verschwinden. Angeblich ist meine Mutter gestorben, als man sie zwang, Benzin zu trinken. Ich war zu der Zeit wegen meiner Hämophilie im Krankenhaus und wurde später von einer Mormonenfamilie in Utah adoptiert.

      Ich blieb dem Spiel verbunden. Während meiner schrecklichen Teenagerzeit und später, als ich das College besuchte, erarbeitete ich zusammen mit Taro Mora, einem meiner Professoren, einen Teil der zugrunde liegenden Theorie. Im Gegensatz zum spieltheoretischen Wirtschaftssimulations-Hokuspokus bewirkte das Opferspiel wirklich etwas. Ich lernte es zu benutzen und verdiente mir mit Maisoptionen eine goldene Nase. Taro kam allerdings zu keiner rein mathematischen Beschreibung; deshalb funktionierte das Opferspiel auf Computern nie besonders gut. Ich kehrte mehrmals nach Guatemala zurück und versuchte, die Verbrecher aus der alten Regierung wenigstens ansatzweise der Gerechtigkeit zuzuführen, doch es erwies sich als frustrierendes Unterfangen. Außerdem hätte ich nie gedacht, dass ich einmal etwas Spektakuläres tun würde. Aber dann, vor dreihundertdreizehn Tagen, an 4 Eule, 4 Gelbe, 12.19.18.17.16, oder nennen wir es den 23. Dezember 2011, wandte sich eine Frau namens Marena Park an mich.

      Genauer gesagt dachte ich, ich würde mich an sie wenden, aber das ist nur noch so ein Kessel voller Verrucomicrobia, in dem wir jetzt nicht herumrühren müssen. Sie war – und ist – leitende Angestellte im Unterhaltungszweig der Warren Group (oder, wie sie es da gern ausdrücken, der Warren-Firmenfamilie). Wie sich herausstellte, war sie außerdem eine ziemlich bekannte Computerspieleentwicklerin, die nun, was ich ein wenig merkwürdig fand, ein Forschungsprojekt meines alten Mentors Taro koordinierte. Und sie wollte, dass ich mit der Warren Group über eine Software-Version des Opferspiels sprach. Ich hätte es abgelehnt, doch sie hatten einige neue Daten in den Händen: die Beschreibung eines Spieles, das zur Blütezeit der Maya gespielt worden war, vor 1348 Jahren.

      Die Beschreibung befand sich in einem Maya-Codex, ein wie ein Plissee gefaltetes Buch, das gerade erst fotografiert worden war, und es stand mehr darin als nur eine vollständigere Version des Opferspiels. Dort waren »Ziele« – die man mit ein wenig regenbogenpressenhafter Übertreibung als Vorhersagen bezeichnen könnte – angegeben, die bis ins letzte B’ak’tun reichten – das heißt, bis zum sogenannten Zeitenende im Jahr 2012. Wie viele Entertainment-Firmen war man natürlich besonders an der ganzen 2012-Geschichte interessiert. Es heißt ja, Maya-Kalender verkaufen sich, als gäbe es kein Morgen. Fast überflüssig anzumerken, dass ich darauf nie angesprungen bin. Für mich war das Ende des Maya-Kalenders immer ein Thema für all die New-Age-Loser und Y2K-enttäuschten Verschwörungsspinner gewesen, die in notwendigerweise extraweiten Jedi-Kostümen herumsitzen und sich Katastrophenszenarien einfallen lassen, die auch aus Captain Future stammen könnten. Aber als ich den Codex Norenbergae sah … Na ja, im Grunde sagte er den Anschlag auf Disney World voraus, der fünf Tage später geschah, am 28. Dezember. Und das ist trotz einiger jüngerer Konkurrenten mit 124 030 dokumentierten Todesopfern und einer halben Million Verletzten der bislang tödlichste Terroranschlag, den es je gab. Der, den ich jetzt ausführe, natürlich nicht berücksichtigt.

      Also, um eine lange Geschichte kurz zu machen – nein, hoppla, das ist jetzt schon zu spät. Also, um die Geschichte wenigstens zu Ende zu bringen: Nach dem DWH, dem Disney-World-Horror, ließ ich mich enger auf Marenas Leute ein und lernte schließlich sogar den Kopf des Firmen-Konglomerats kennen, Lindsay Warren. Entmutigend daran war, dass Taros Team und ich nicht so recht vorankamen bei der Beantwortung der Frage, wie die Version des Opferspiels, die wir dem Codex entnommen hatten, funktionieren sollte. Ich fand heraus, dass die Warren-Leute einen ganz anderen Ansatz verfolgten, etwas ziemlich Bizarres oder zumindest recht Futuristisches, aber im Grunde auch nicht fantastischer als die Mars-Expedition, im Dunkeln leuchtende Pudel oder das neueste Flexscreen-Netphone. Sie versuchten, Daten direkt aus ferner Vergangenheit zu bekommen, und jemand aus unserer Zeit musste hingehen und sie sammeln. Eine richtige Zeitreise war das nicht. Es gibt gute Gründe, weshalb eine echte Zeitreise, wo man jemanden körperlich durch die Zeit zurückschickt, physikalisch unmöglich ist und immer bleiben wird, ganz egal, wie weit die technische Entwicklung voranschreitet. Aber es besteht die Möglichkeit, Energie durch die Zeit zu schicken. Im Grunde stellt man einen Hochqualitätsabzug aller Verbindungen im Gehirn von Person A her und prägt dieses Muster dem Gehirn von Person B auf. Person B – deren Erinnerungen dabei so gründlich ausgelöscht werden, dass sie nichts mehr durcheinanderbringen können – hält sich dann für Person A. Natürlich könnte man diesen Vorgang nutzen, um Bewusstseine im Hier und Jetzt herumzuschicken – ich nehme an, das hatten Warren Labs ursprünglich auch vor –, aber in unserem Fall sollte sich Person B in der Vergangenheit befinden. Genauer gesagt, sollte er ein ahau der Maya sein, ein Gottkönig, der die Vollversion des Opferspiels – technisch ausdrückt, die Neun-Steine-Version – entweder selbst beherrschte oder jemanden an der Hand hatte, der sie spielen konnte und der die Mittel besaß, dieses Wissen zu konservieren, damit wir es dreizehn Jahrhunderte später ausgraben konnten. Mithilfe dieses Wissens hofften wir uns retten zu können vor dem, was uns gegen Ende 2012 erwartete.

      Zuerst – zumindest kam es mir damals so vor – hatte das Team mich als Kandidaten für eine Projektion in die Vergangenheit gar nicht in Erwägung gezogen. Die erste Wahl war auf einen jüngeren Studenten Taros gefallen, einen Typen namens Tony Sic, der aus Mérida in Yukatan stammte. Er sprach Yukateko, einen Dialekt des Maya, arbeitete bei den Comunidad de Población en Resistencia, den »Dörfern in Widerstand« in Ixcán und verstand sich recht gut auf das Opferspiel, ohne mir allerdings das Wasser reichen zu können. Ich konnte das Team überzeugen, lieber auf mich zu setzen. Entweder das, oder man hatte von vornherein mich schicken wollen, was ich immer stärker vermute. Wie auch immer, entscheidend ist, dass mein Bewusstsein erfolgreich transferiert wurde: Man schickte es durch ein sogenanntes Schreibtisch-Wurmloch ins Jahr 664 n. Chr.

      Doch weil es kommt, wie es kommen muss, schlichen sich Fehler ein, ehe mein dupliziertes Ich – das wir wohl am besten Jed2 nennen – überhaupt angekommen war. Er sollte im Gehirn eines Ahaus namens 9-Reißzahn-Kolibri auftauchen, dem Herrscher über die Stadt Ixnichi Sotz, kurz Ix, in der Sierra de Chamá des heutigen Zentralguatemala. Er sollte 9RK übernehmen, ein paar Experten beim Opferspiel zuschauen und alles aufschreiben. Kaum der Rede wert. Stattdessen – so ging es aus Jed2s Briefen hervor – hatte er sich im Kopf eines Muskelprotzes namens Schakal wiedergefunden, einem Meister im großen Sport seiner Zeit, dem Hüftball. Hüftball kann man sich so vorstellen, dass man Fußball mit Fünfzehnkilobällen spielt, die mit Rasierklingen gespickt sind. Schakal wollte sich gerade in einer besonders demütigenden Selbstopferung die Stufen der örtlichen Pyramide hinunterstürzen, als eine Art Stellvertreter, damit 9-Reißzahn-Kolibri an der Macht bleiben konnte.

      Aber vielleicht gehe ich hier ein bisschen mehr ins Detail als unbedingt nötig. Grundsätzlich erwies sich Jed2 als so – untypisch – einfallsreich, dass er sich aus seiner Opferungszwangslage herauswinden, etwas über das Spiel in Erfahrung bringen und den langen Weg nach Teotihuacán zurücklegen konnte, der damaligen Hauptstadt des mexikanischen Hochlands, um dort ein paar Drogen zu erbeuten.
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      Die Sache ist die, dass ein Opferspiel auf hohem Niveau Anforderungen an das menschliche Gehirn stellt, die dieses ohne spezielle Wirkstoffe nicht erfüllen kann. Und im Jahre 664 – der Zeit also, in der Jed2 im Alten Mayaland sein würde – besaßen die beiden herrschenden Sippen von Teotihuacán ein Monopol auf die wichtigsten Quellen dieser Drogen. Dieses Monopol war einer der Gründe dafür, weshalb Teotihuacán überhaupt achthundert Jahre lang als Hauptstadt überdauern konnte. Jedenfalls, Jed2 drang nach Teotihuacán vor und traf dort eine Persönlichkeit, von der er aus dem Codex wusste, eine Art Nonne namens Ahau-na Koh oder schlicht Frau Koh. Durch sie fielen ihm einige für das Opferspiel erforderliche Drogen in die Hände; allerdings scheint er dabei den Großbrand verursacht zu haben, der letztlich den Untergang der Stadt herbeiführte – was das angeht, bleibt er in seinem Brief ein bisschen vage. Seine Briefe sind ganz allgemein frustrierend, und ich verdächtige ihn – oder mich selbst –, einiges zu verschweigen.

      Jedenfalls, Jed2 und Frau Kohs Gefolge erreichten eine unserer vorher vereinbarten Suchzonen in Oaxaca, 450 Kilometer von Teotihuacán entfernt. Dort vergrub er die ersten Aufzeichnungen und die Opferspieldrogen und kennzeichnete die Stelle wie abgesprochen mit ein paar Klumpen Magnetit. Wir hatten einen Plan, dass er einen zweiten Satz zusammen mit seinem Körper und seinem möglicherweise auslesbaren, in einem Polymer konservierten Gehirn in einem ixianischen Königsgrab deponieren sollte, doch wie es aussieht, ist es nie dazu gekommen, und jetzt werden wir es wohl nie erfahren. Dennoch, hier bei uns, im Jahr 2012, konnten wir das erste Depot ohne Schwierigkeiten ausgraben. Taro entwickelte eine Software-Version des kompletten Neun-Steine-Spieles, und den Lotus Labs, Warrens pharmakologischer Zweig, gelang die Synthese der beiden erforderlichen Wirkstoffe. Und als ich lernte, unter dem Einfluss dieser Substanzen das Opferspiel zu spielen, gelangte ich – zusammen mit Tony Sic und einigen anderen Studenten Taros im Warren-Programm – zu dem Schluss, dass Jed2 recht gehabt hatte.

      Die Tzam-lic-Wirkstoffe könnte man wohl als »intelligente Drogen« bezeichnen, wenn man dabei nicht gleich an Gatorade denken müsste. Sie ermöglichten dem Gehirn, sich weniger wie ein Gehirn zu benehmen und mehr wie … Hm, ich möchte nicht sagen, wie ein Computer, zumindest nicht wie die Art von Computer, die von Menschen erfunden wurden, denn unter dem Einfluss der Drogen hat man ein eher analoges als digitales Gefühl, ein Gefühl der Eingebung, aber wie bei einer Kreuzung zwischen einer Superuhr, einer Superkamera und einem Superrechenschieber. Wir haben es benutzt, um das 2012-Problem abzuwenden (zumindest glaubten wir das). Nach zahllosen Spielstunden, in denen ich Informationen siebte – sowohl aus dem allgemein zugänglichen Netz als auch aus den Beständen der NSA und anderen schwarzen Datenbanken –, konnte ich einen kanadischen Kellerbioterroristen namens Madison Czerwick aufspüren, der kurz davorstand, eine extrem aufgemotzte Abart eines früher militärisch verwendeten Stammes von Brucella abortus freizusetzen.

      Die Warren-Leute informierten das FBI. Madison wurde von einem grenzübergreifenden Einsatzkommando festgenommen und seine Bazillenbruttanks unschädlich gemacht. Alles lief ab wie in einem Roman von Tom Clancy, nur ohne die farbenfrohen Figuren und die vielen erklärenden Dialoge. Als die US-Seuchenschutzbehörde das Zeug analysierte, stellte sich heraus, dass Madisons Brucellen tatsächlich fast sämtliche Menschen auf Erden ausgerottet hätten, ebenso die höheren und einen Gutteil der niederen Primaten, der Hunde, Bären, Schweine und – aufgrund von Ähnlichkeiten in der DNA – der Kröten, und zwar genau zum passenden Datum im Jahre 2012. Jeder von uns bekam einen Orden, über den wir aber nichts sagen dürfen, was in der Konsequenz so viel bedeutet, als hätte man unsichtbare Brillanten geschenkt bekommen.

      Trotzdem, das Spiel kann die Zukunft nicht im Sinne des Wortes vorhersagen, denn das ist unmöglich. Das Opferspiel ist eher eine Art Objektiv, das die Wahrnehmung des Spielers auf Ereignisketten richtet, die sich aus den eigenen möglichen Aktionen ergeben. Es ist ein Optimierer, der hilft, ein erfolgreiches Ergebnis herbeizuführen, ganz gleich, welche Zufallsereignisse eintreten. Es ermöglicht einen Sprung in der Schlussfolgerungsfähigkeit.

      Am 8. April – dem Tag, an dem ich Madison auf die Schliche kam – beherrschte ich das Opferspiel noch nicht vollständig. Aber vor einhundertvierundachtzig Tagen, am 28. April, da habe ich es geschafft. Ich habe das Spiel weiter gespielt als irgendjemand sonst zu irgendeiner Zeit, da bin ich mir sicher – sogar weiter als 1-Ozelot, wer immer das war. Und im extremen Kern der Bedeutung von »Heute« kam ich an eine Art Berg mit einer Höhle am Gipfel. Und in dieser Höhle – die viel größer war als der Berg, sogar größer als die gesamte Umgebung – sah ich, oder hörte ich, oder spürte ich die Menschen der Zukunft, und alle schrien sich aus Angst vor dem Geborenwerden die Seele aus dem nichtvorhandenen Leib und bettelten darum, nicht auf die Welt kommen zu müssen. Zumindest habe ich das auf bildlicher, vielleicht auch symbolischer Ebene gesehen. Um es abstrakter auszudrücken, habe ich ein massives Wachstum in der Fähigkeit zur Empathie erlebt, wobei es sich um einen geistigen Akt handelt, der Einsicht und Vorstellungskraft verlangt. Ich begriff – begriff zum ersten Mal wirklich –, dass jemand beliebig viele glückliche oder schöne Erlebnisse haben kann, die schlechten Erfahrungen in seinem Leben aber dennoch überwiegen. Das gilt nicht nur für die Mehrheit; es trifft auf jeden zu. Und wenn man von Menschen spricht, die noch nicht geboren sind, nützen die guten Zeiten, die sie angeblich haben können, niemandem – denn sie existieren ja noch nicht –, aber sie profitieren auf jeden Fall, wenn sie die schlechten Erfahrungen verpassen, die sie definitiv haben würden. Und sosehr ich mich bemühte, die kristalline Logik dieser Überlegung ließ sich nicht ankratzen: Für ein Bewusstsein war es und wird es immer ein Verlustgeschäft sein, in Existenz zu treten.

      Ich weiß, das hört sich an, als hätte ich einen schlechten Trip hinter mir und würde mich mit Timothy Leary um das letzte Hühnerkostüm streiten. Aber sogar die zugeknöpften Konzernleute – selbst die FBI-Beamten, so ziemlich die fantasielosesten Bürokraten auf diesem Planeten – sind sich einig, dass das Spiel funktioniert, und zwar gut. Aber ich brauche mich hier überhaupt nicht zu verteidigen. Ich schreibe das nicht, um mich zu rechtfertigen oder um Vergebung zu bitten. Ich schreibe es wie der Kommandant eines Panzerkreuzers, der die Pflicht hat, seine Besatzung über den Zustand des Schiffes zu informieren. Und selbst wenn kein Einziger unter den ≈ sieben Milliarden von Ihnen meine Überlegung begreift, ist es unerheblich. Wenn Sie mir folgen und diesen Erkenntnissprung nachvollziehen könnten, würden Sie mir zustimmen. Sie würden mir sogar danken. Und wenn Sie an meiner Stelle wären, würden Sie genauso handeln.

      Selbstverständlich würden Sie niemandem wehtun wollen. Schmerzlosigkeit stände ganz oben. Und gleich danach käme der Umstand, dass Sie auch mit viel Geld keine eigene Sammlung von, sagen wir, Atombomben kaufen könnten. Sie müssten eine Möglichkeit finden, bei der eine kleine Katalysatormenge eine große Wirkung erzielt, etwas so Einfaches und Natürliches wie … wie …

      Nein, drücken wir es so aus: An 6 Erde, 19 Flut, 12.19.8.10.1 starrte ich wie alle anderen mit aufgerissenen Augen auf die Verwüstung. Als der erste Schock nachgelassen hatte, fragte ich mich, was außer dem Offensichtlichen – dass es sehr viele Menschen getroffen hatte und dass es ein Anschlag auf vermeintlich sicherem Boden gewesen war – dieses Massaker an sich hatte, dass es noch entsetzlicher wirkte, als die Summe aller Teile vorgab. Lag es daran, dass ich lange nicht begriff, keinen Trailer für den neuen Jerry-Bruckheimer-Film zu sehen, sondern die Realität? Lag es daran, dass man tatsächlich eine Art satanischer Präsenz spürte, ein diabolisches Lächeln in den grauen Wolken bemerkte? Oder war der Grund der, dass es gar keine Präsenz gab, dass hinter dem Rauch nur Leere herrschte – Leere und noch mehr Leere? Eine Zeit lang hatte ich geglaubt, der Eindruck entstehe aus der Schönheit; das spektakulärste Ereignis, an das irgendjemand auf der Welt sich erinnern kann, spektakulärer als die Landung der Alliierten in der Normandie oder die Anschläge vom 11. September 2001 – wie die Flugzeuge einfach verschwanden, und diese Beardsley’schen Staubwolken, als die Sandburgen zusammenstürzten. Als es vorüber war, empfand man nicht den Tod zahlloser Menschen, nur dieses billige Gefühl wie nach einem Feuerwerk, oder wie wenn man ein großes Dessert heruntergeschlungen hat und schuldbewusst auf den leeren Teller blickt. Ich war enttäuscht von mir, so gedacht zu haben. Aber irgendwann ging mir auf, dass es in Wirklichkeit jeden getroffen hatte, und ich sah, wie leicht es gewesen war, beinahe mühelos, als wären diese Säulen des Dagon ausdrücklich für die Größe dieses Möchtegern-Samsons errichtet worden, sodass er sich nur dazwischenstellen und ihnen einen leichten Stoß geben musste. Fast könnte man auch sagen, es lag daran, wie kostengünstig es war. Man brauchte nur zum Halal White Castle zu gehen – oder wo junge Hadschis mit geschwollenen Testikeln sonst herumhingen –, ein gutes Dutzend anwerben, ein paar tausend Dollar für Flugstunden und Spesen und ein paar Bastelmesser springen lassen, und plötzlich haben wir den Untergang des Westens. Trotz all der Zeit und Mühe, die die Leute aufwenden, um sich weiszumachen, alles sei bestens – und obwohl die Verleugnung schon immer die größte Industrie der Welt gewesen ist –, hätten einige Menschen beinahe begriffen, dass sie in einem Kartenhaus leben und dass eine Flasche mit geschmolzenem Trinitrotoluol an der Kante ihres Couchtisches steht, während sie ihren Kindern erlauben, mit den Hunden im Wohnzimmer herumzutollen. Wenn Sie andererseits ein angehender Weltzerstörer wären – ein »Doomster«, wie wir sie bei der Warren-Familie Fürsorglicher Firmen nennen –, hätte dieses Ereignis Ihnen die Augen dafür geöffnet, wie unbegrenzt Ihre Möglichkeiten sind. Es hätte Sie inspiriert, es noch zu übertreffen.

      Zufälligerweise ist das einer der Gründe, weshalb ich tun muss, was ich tue. 9-11 hat viele inspiriert, nicht nur Madison und mich. Der Opferspiel-Engine zufolge, die wir jetzt auf LEON laufen lassen, der Haupt-KI von Warren Labs, gibt es weltweit wenigstens sechzig aufstrebende Doomster, die eine gute Chance hätten, zehn Millionen oder mehr Menschen zu töten. Ich sehe sie geradezu vor mir, wie sie in ihren feuchten Kellern über hausgemachten Viren hocken, die Überreste weggeworfener Rauchdetektoren in schmutzige Sprengsätze packen, Rizin im Hundertkilomaßstab umkristallisieren, und so weiter. Madison war außergewöhnlich begabt, aber keineswegs einzigartig. Wenn ich es also nicht gründlich mache, macht es jemand anders schlecht, und zwar bald. Jeder dieser Loser könnte seinen Mist jederzeit loslassen, und genau das wird auch geschehen. Was ich anhand des Spiels beobachten konnte, macht einem nicht gerade Mut. Die Wahrscheinlichkeit ist hoch, dass die nächsten paar Jahrzehnte – wenn nicht sogar Jahrhunderte – von Kriegen, Hungersnöten, Wirtschaftskrisen, staatlicher Unterdrückung, Foltertod und Epidemien geprägt sein werden, von Eltern, die ihre Kinder fressen, und umgekehrt. Die Dinge wenden sich zum Schlechten, und schlecht ist erheblich schlimmer, als die Menschen sich bewusst machen.

      Wie ich schon sagte, das Opferspiel lässt einen vorauslesen und genau ergründen, was man programmieren muss. Mit »vorauslesen« meine ich vorausahnen in dem Sinne, wie ein genialer Go-Spieler einhundert Züge »vorausliest«. Doch mit dem Opferspiel lese ich Hunderttausende von Zügen in Hunderttausenden weitaus komplizierterer »Spiele« überall auf der Welt voraus, folge einer einzelnen Kette durch das Flechtwerk der Eventualitäten, die schließlich … sagen wir einfach, sie führen letztendlich dahin, was ich für die beste verfügbare Methode halte, es zu bewerkstelligen. Endgültig, schmerzlos und, einmal in Gang gesetzt, unerbittlich. Das nenne ich Fortschritt. Elf Jahre, einen Monat und neunzehn Tage später erforderte es nur einen Klick auf einem Bildschirm, um ein Ereignis auszulösen, neben dem sich der Anschlag auf das World Trade Center arg bescheiden ausnähme, wenn jemand es beobachten könnte. Das ist doch ein Fortschritt.

      Tatsächlich wird es einen Augenzeugen geben: mich. In 4,564 Stunden von nun an – also ab dem Zeitpunkt, an dem dieses Schreiben versendet wird, dem Moment der Freisetzung plus den vier Minuten, die Sie brauchen, um bis an diese Stelle zu lesen, während ich auf der Atomuhr die Sekunden herunterzähle – wird es einen Augenblick geben, in dem ich mich frage, ob ich mich verrechnet haben könnte und gar nichts geschieht. Und in einer noch kürzeren Zeitspanne, vielleicht nur 700 000 Mikrosekunden – ungefähr zwei p’ip’ilob, zweimal Blinzeln, wie wir Maya sagen –, sehe und spüre ich, wie die Dinge sich um mich verändern, und mir ist klar, dass etwas Großes, Fremdartiges geschieht. Und eine weitere Viertelsekunde lang, unmittelbar bevor ich zu existieren aufhöre, werde ich mir bewusst sein, keinen Fehler begangen, sondern alles richtig gemacht zu haben.

      So, das ist meine ganze Geschichte.

      Jetzt bleibt mir nur noch, auf das Nichts zu warten.

      Wahrscheinlich sind Sie immer noch anderer Meinung. Aber das wären Sie nicht, wenn Sie … hm, jetzt hätte ich beinahe gesagt: »Wenn Sie ehrlich zu sich selbst wären.« Also, ich möchte Sie wirklich nicht deprimieren, aber es stimmt nun mal. Schauen Sie sich um, betrachten Sie die Welt genau, und es wird so offensichtlich für Sie sein, wie a = a ist. Der Durchschnittsmensch möchte nur …

      Hm. So ein Zufall. Noch während ich das hier tippe, das über den Durchschnittsmenschen, entdecke ich eine Schlagzeile auf meinem Nachrichtenbildschirm:

      Brückenabriss in Akron bewirkt Nabelschau

      AKRON, Ohio – Ihr offizieller Name, der auf den Landkarten und Schildern steht, ist All-America Bridge. Doch seit sie vor 28 Jahren erbaut wurde, sind von dieser Brücke so viele Menschen in den Tod gesprungen, dass sie fast nur noch unter ihrem Spitznamen bekannt ist: Selbstmordbrücke.

      Die Stadt Akron hat nun beschlossen, Schritte einzuleiten, und will Bundeshilfen von mehr als fünfzehn Millionen Dollar dazu verwenden, die Brücke abzureißen. 

      Seit 1997, als die All-America Bridge über den Little Cuyahoga River gebaut wurde, haben sich 468 Menschen mit einem Sprung in das Tal, das sie überspannt, das Leben genommen. Ungefähr zweimal die Woche wird die Polizei gerufen, um Lebensmüde in letzter Sekunde von ihren Selbstmordplänen abzubringen. Anwohner im Tal unterhalb der Brücke beschweren sich, dass die fallenden Körper schon Dächer beschädigt hätten. Vor vier Jahren hat die Stadt für über eine Million Dollar einen Sperrzaun errichtet, der jedoch schon von sechzig Springern umgangen worden ist. Der Psychiatrische Dienst gibt an, dass die All-America Bridge zu einem »Magneten« geworden sei: Sie sei bekannt für die Selbstmorde, die auf ihr schon verübt wurden, und ziehe daher noch mehr Menschen mit Schwierigkeiten an, die versuchen würden, ebenfalls hinunterzuspringen. 

      Durch ihre Zustimmung zu der Maßnahme hat die Stadt eine mitunter emotionale Diskussion über Selbstmord und geistige Gesundheit, Staatsausgaben und Akrons Image und Zukunft ausgelöst, während sie sich neu zu erschaffen und an eine neue Wirtschaftslage anzupassen versucht, in der sie ohne die Tausende Arbeitsplätze in der Reifenherstellung auskommen muss, eine Industrie, die Akron einst den Beinamen »Weltgummihauptstadt« eingetragen hatte.

      Den Rest können Sie googeln, aber Sie sehen auch so, worum es mir geht. Wer könnte durchschnittlicher sein als jemand aus Akron, Ohio? Allerdings muss ich zugeben, dass vierhundertachtundsechzig Menschen eine fast unglaubliche Statistik ist. Ich meine, da glaubt man doch, so ein Selbstmord passiert da jeden zweiten Tag. Man sollte meinen, dass mittlerweile die gesamte Einwohnerschaft von Akron – und dazu ein großer Prozentsatz der Bewohner von Nachbarorten wie Cottage Grove, Barberton und Cuyahoga Falls – die Gelegenheit zu springen ergriffen hätte. Ich brauche das Wort »Akron« nur ein paar Mal zu tippen, schon bin ich dermaßen deprimiert, dass ich kurz davorstehe, mich hier und jetzt an meinem Mauskabel aufzuhängen, statt auf den 21. Dezember zu warten. Warum also die Brücke abreißen? Man sollte doch eher annehmen, dass die Stadtväter dort ein ausdrücklich für den Selbstmord bestimmtes Gewerbegebiet aus dem Boden stampfen, wo sie Tribünen und Erfrischungsstände errichten und Eintrittskarten verkaufen, um wenigstens ein bisschen das Defizit zu senken. Oder wenn die Stadtväter absolut darauf bestehen, ihre Steuerzahler am Leben zu erhalten, warum geben sie sich dann keine Mühe, Akron ein bisschen weniger deprimierend zu gestalten? Allerdings würde das wahrscheinlich mehr als eine Million Dollar kosten. Eine Billion? Unendlich viel? Wer weiß.

      Jedenfalls, grundsätzlich wollen die Leute, was ich für sie tue, auch wenn sie nicht darum bitten können. Und ich habe die Verantwortung auf mich genommen, es ihnen zu geben. Ich möchte nicht der Schurke der Geschichte sein (aber du bist es, Jed! Du bist es!), doch ohne Schurken passiert nun mal nichts.

      Und das ist der ganze Grund. Ich tue es nicht, weil ich frustriert wäre, unter meinen Arbeitskollegen litte oder der Post wegen irgendeiner Geschichte etwas nachtrüge – auch wenn ich genauso wütend darüber bin wie jeder andere Trottel. Es geht nicht darum, dass die Menschen zu nichts gut wären – auch wenn ich immer von ihrer Schrecklichkeit überzeugt war, sogar, bevor ich auf Rotten Video den Clip mit dem Kleinkind in der Mikrowelle gesehen habe. Es liegt auch nicht daran, dass ich die wirkliche Welt für eine kollektive Halluzination, eine holografische Projektion von Außerirdischen oder für den Schleier der Maya (der indischen Göttin diesmal) hielte oder so etwas. Wenn es doch so wäre. Aber nein. Der Grund, der einzige Grund ist der, dass ich mit den Kindern gesprochen habe. Das soll heißen, ich bin den Ungeborenen begegnet. Ihnen allen. Ich habe ihnen zugehört. Sie wollen nicht hierher. Und ich bin in der Lage, ihnen diesen Wunsch zu erfüllen.

      Also habe ich Grund und Gelegenheit.

      Habe ich auch das Recht?

      Das weiß ich nicht. Ich neige aber zu der Auffassung, dass die Frage bedeutungslos ist. Wie schon gesagt, geht es nur darum, dass ich dazu in der Lage bin, und deshalb habe ich auch die Pflicht. Ich will nicht der Schurke sein. Wer will das schon? Aber manche sind berufen …

      PING. Aha. Mein imaginärer interner Wecker sagt mir, es ist Zeit, nach dem zweiten Dominostein zu sehen.

      Beinahe habe ich Angst hinzuschauen.

      Nein, nicht beinahe. Ich habe Angst.

      Eine Scheißangst.

      Aber wenn ich nicht hinschaue, ist es vielleicht gar nicht passiert. Vielleicht ist alles nur ein Hirngespinst … vielleicht kann es gar nicht funktionieren. So etwas geschieht einfach nicht. Es ist unmöglich. Die Dinge bleiben, wie sie sind. Es wird immer Kaffee und Japan und den Morgen geben und noch eine Staffel Battlestar Galactica; es wird Papageifische geben, Meeresschnecken, Fluffernutter-Sandwiches, Schnee …

      Jed! Du wirst rührselig. Hör auf. Reiß dich zusammen.

      Ich rief den Preisticker auf und scrollte nach unten … langsamer …

      Da ist es …

      …

      Chix, chix, chix. Xkimik, xkimik. Ay dios. O Gott, ogottogott! Das ist nicht wahr, das ist nicht wahr …

      Aber es ist wahr. Es ist passiert. Ich habe es getan. Es passiert, es passiert. Todo por mi culpa. Alles meine Schuld. O mein Gott, omeingottomeingott, OMG, O, O, O. Ya estuvo. Es ist getan. Wieder spürte ich das betäubende Hochgefühl, als hätte ich gekühltes Helium eingeatmet. Und auch Wald- und Wiesen-Entsetzen, natürlich, und sogar einen Hauch von … ich weiß nicht genau, wie ich es nennen soll. Soll ich Schuld dazu sagen? Abbruch, Abbruch! Es ist getan, Jed, es ist getan, auch wenn ich, selbst ich, nicht glauben kann, dass es wirklich passiert, es ist, es ist, es ist …

      Tief durchatmen!

      Puh. Tja, daran ist nichts zu ändern.

      Okay. Es wird spät, also beantworte ich noch eine Frage aus dem Publikum. Wenn das Opferspiel so großartig funktioniert, warum benutzt du es dann nicht, um zu sehen, wie man all diese schrecklichen Möglichkeiten vermeidet und die Zukunft für jeden hell und strahlend macht? Beantworte mir das.

      Habe ich schon. Das war’s.

      Also, das war es wirklich. Und wie ich schon sagte …

      Warte mal.

      Okay. Ich bemerkte, dass es mir ein bisschen hochgekommen war, und ich musste den Klumpen aus saurem Mus wieder in die richtige Röhre zurückwürgen. Okay.

      Und wie ich schon sagte: Sie wollen es selbst. Gehen Sie mal in sich, dann erkennen Sie, wie sehr Sie sich nach Erlösung sehnen. Genau wie der verstümmelte Hund, den ich früher kannte, wollen Sie erlöst werden, auch wenn Sie nicht darum bitten können. Wenn Sie könnten, würden Sie mir danken, dass ich für alle eine Brücke baue, die aus Akron hinausführt. Und wenigstens wissen Sie jetzt Bescheid. Das heißt, Sie wissen alles Wissenswerte: dass die Welt nicht in Feuer oder Eis endet, nicht mit einem großen Knall und nicht mit einem Wimmern, nicht mal mit einem Achselzucken. Nur mit einem Mausklick.

      Mit sehr, sehr freundlichen Grüßen
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      Joachim Carlos Xul Mixoc DeLanda
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(2)

      Marena hatte mir eine SMS geschickt, als ich mitten beim Verfassen meines Briefes an die Liebe Todgeweihte Welt war. Sie schrieb, sie sei aus Belize zurückgekehrt, und ich solle sie zu Hause besuchen. Wow, und jetzt?, dachte ich. Was sollte ich ihr sagen, außer nichts? Ich wusste genau, dass ich nicht widerstehen konnte. Ich hing noch immer an ihrem Haken. Oder an ihrer Harpune. Und sie wusste es. Hölle. Andererseits war ich noch nie bei ihr zu Hause gewesen, und sie zu besuchen stand auf meiner Liste der Dinge, die ich vor meinem und unser aller Tod noch tun wollte, ganz oben.

      Okay. Ich schaltete die Aquarien auf Selbstwartung, aß ein bisschen Fluffernutter und nahm, nur um klar im Kopf zu bleiben, eine Dosis Tzam lic. Im Grunde handelte es sich dabei um eine Kombination der gleichen beiden Wirkstoffe in ähnlichem Verhältnis wie in den Drogen, die Jed2 in Oaxaca vergraben hatte, nur dass sie heutzutage synthetisch hergestellt und leicht modifiziert waren, damit sie müheloser aufgenommen werden konnten. Ein geiles Zeug. 

      Ich machte mich zurecht und suchte mir sogar ein hübsches, leichtes graues Dormeuil-Sakko heraus. Moment, ist das ein Mottenloch? Schei... oh. Doch nicht. Nur ein Fleck. Wahrscheinlich Polonium-210. Egal. Ich zog mir das Sakko über. Aaah. Jetzt bin ich ein Mann. Seit den unerfreulichen Ereignissen in Disney World hatte ich immer alles dabei: Brieftasche, Ersatzbrieftasche, Brille, Purell-Wischtücher, Brillenputztücher, Q-tips, Kabelbinder, Therapieknete, Sekundenkleber, meine Grandessa, Medikamente, die ich nehmen musste, Medikamente, die ich nehmen konnte, Adderall, Oxycodon, Klonopin, Verbandpäckchen, einen blauen Pilot-Rollerball, Post-its, Tooth Towels, Gerinnungsspray, Jordan-Zahnbürsten, eine rote Astronomentaschenlampe, zwei Netphones mit SIM-Karten konkurrierender Provider, ein Gerber Suspension Multi-Tool (das ich sehr empfehle), meinen echten Pass, meinen von Warren zur Verfügung gestellten falschen Pass, neun Blankoschecks von drei verschiedenen Banken, ungefähr fünfzehntausend US-Dollar in alten Zwanzigern ohne Magnetstreifen und eine kleine Münztasche aus Nylon mit fünfundzwanzig Krügerrand, die im Augenblick 75 102 Dollar wert waren. Und noch ein paar Kleinigkeiten, denn man weiß ja nie. Ich überprüfte noch einmal die drei Aquarien – nach dem Großen Sterben am Disney-Tag hatte ich von Lenny alles ersetzen lassen – und die Apps auf meinem Netphone, die mit den Aquarien und den Aquarienkameras verbunden waren; dann benutzte ich die andere neue App und aktivierte die Alarmanlagen und die Hauskameras. Ich schob die Füße in ein voll aufgeladenes Paar Sleekers – nur um zu zeigen, dass ich den Konzern unterstützte, versicherte ich mir – und suchte mir einen Hut aus, den man gut im Haus tragen konnte. Brieftasche, Schlüssel, Ersatzbrieftasche, Ersatzschlüssel. Check, check …

      Verdammt. Ich empfand ein Infraschallpochen, das klang wie eine Coverversion der ersten beiden Takte von Transfusion: Der Alarm an Netphone 1. Zeit für einen neuen Schuss. Genau.

      Ich rollte das weibliche Hosenbein auf – das linke, meine ich – und suchte mir ein jungfräuliches Ziel an der Innenseite meines Oberschenkels. Dr. Lisuarte von der Warren Group hatte mir ein PowderJect-System gegeben, das unwiderstehlich aussah, wie eine besser gefertigte Version der Daisy-Buck-Rogers-U-238-Atomdesintegratorpistole von 1946, und ich verpasste mir eine Injektion mit rekombinantem Gerinnungsfaktor VIII. Pfiuuuh! Au! Scheiße, dachte ich. Na ja, nicht mehr lange. In letzter Zeit betrug meine Gerinnung ohnehin fast immer beinahe siebzig Prozent des Normalwerts, und selbst wenn ich mit den Sleekers ausrutschte, würde ich lange genug leben, um die große Viertelsekunde zu sehen. Tatsächlich machte ich mir kaum noch bewusst Sorgen ums Verbluten, doch für jeden, der unter Hämophilie gelitten hat, gleich welcher Art, sieht die Welt immer ein bisschen anders aus. Zum Beispiel hält man stets die Augen auf nach scharfen Gegenständen. Es ist wie das Gefühl, das man bekommt, wenn man beim Arzt mit nacktem Oberkörper auf dem Papiersitz hockt und wartet, und der Blick fällt auf den Behälter, in den gebrauchte scharfe und spitze Materialien geworfen werden. Wenn man Bluter ist, hat man so ein Gefühl andauernd.

      Ich ging hinaus, ließ die Tür sich selbst schließen und horchte auf das Piepen, mit dem die Bewegungsmelder ihre Funktionstüchtigkeit bekundeten. Es war bedeckt und fast vierzig Grad heiß, und neunundsiebzig Prozent relative Luftfeuchtigkeit ohne Wind gaben einem das Gefühl, man wäre mit einer halben Tonne Styroporgranulat in eine Kiste gepackt und auf einer Veranda stehen gelassen worden, ohne dass einen jemand abholte. In der Luft lag ein Hauch von Brandgeruch über dem Gestank nach Schimmel und gegrillter Blutroter Fingerhirse. Halloween kommt dieses Jahr aber früh, ging es mir durch den Kopf.

      Erstaunlicherweise dachte ich daran, das Sakko abzustreifen, ehe ich mich in das knapp fünfzig Grad heiße Innere des Barracuda Thermadors senkte. Der Wagen war ein MetalFlake-mango-orangefarbener 1970er Plymouth-Hardtop, den ich vor zehn Monaten gekauft hatte. Er besaß noch die Originalkarosserie, den Originalmotor und das Originalgetriebe, und ich nannte ihn so, weil das gesamte Innenleben herausgekratzt und durch die allerneueste Elektronik ersetzt worden war.

      »Bitte nennen Sie mir Ihr Ziel«, schnurrte der Wagen. Die Stimme klang wie die Stiefmutter aus Disneys Aschenputtel.

      »Wie stelle ich dich ab?«, fragte ich.

      Ich bekam keine Antwort. Hölle und Korruption. Es war nicht einmal die richtige Stimme. Wenn dieses Auto wirklich sprechen könnte, würde es sich anhören wie Amy Winehouse. Die App musste ich mir unbedingt besorgen. Wohin ich wolle, fragte der Wagen wieder. Diesmal sagte ich es ihm aus purer Schwäche. Er schlug vor, ich solle die Magnolia Street Richtung Westen nehmen. Ich gehorchte. 

      Indiantown sieht aus wie ein Stadtviertel aus The Sims, gäbe es dort eine Einstellung für »Verkommenheit« und würde man den Regler halb nach oben schieben. Und heute wirkte es völlig verlassen. Alles versteckt sich, dachte ich. Hat Angst, von Hinterwäldlern gelyncht zu werden. Neulich war das Gerücht aufgekommen, der Disney-World-Horror wäre in Wirklichkeit von indianischer Magie verursacht worden, und in ganz Florida hatte es Übergriffe gegen amerikanische Ureinwohner gegeben. Manchmal überlegte ich schon, ob sich die Zeile im Codex Norenbergae, wo vom »Schultern der Schuld« die Rede ist, darauf bezieht. Nur dass es einem eigentlich nicht einleuchten will. Ich meine, das ist so spezifisch, dass sogar ich es nicht glaube. Aber man kann natürlich nie wissen. Dieser 1-Ozelot war ein reichlich verschlagener Kater.

      »Bitte biegen Sie nach … rechts auf den Martin Luther King Boulevard ab«, sagte die Autostimme. Ich tat es, obwohl ich einen anderen Weg kannte, den ich sogar lieber mochte. Verdammt. Ich wurde servil und reihte mich bei den Schafsmenschen ein. Ich hätte das alte Armaturenbrett behalten sollen. Im Radio, das natürlich schon seit 2003 kein echtes Radio mehr war, erzählte eine Frau, die immer wieder betonte, sie hieße Anne-Marie Garcia-McCarthy, ein Mob habe den Heeresstützpunkt Fort Polk in Louisiana gestürmt und sei dabei möglcherweise beschossen worden. Die Nation of Islam hatte ein Statement herausgegeben, demzufolge die US-Regierung der schwarzen Bevölkerung den Krieg erklärt habe, sodass die Schwarzen sich mit allen Mitteln verteidigen müssten. Zeit für ein neues Motto, dachte ich. Die Frau fuhr fort, Dick Cheney, der Kopf hinter DWH, sei noch immer verschwunden und verstecke sich vermutlich in Pakistan. Der Goldpreis habe heute Morgen einen neuen Höchststand von 3004 US-Dollar erreicht, und Mais sei – wie wir bereits wissen – der Renner im nachbörslichen Handel. Wieder erklärte sie, ihr Name sei Anne-Marie Garcia-McCarthy.

      Auf die 710. Die Staatsstraße war ziemlich leer. Hier entsteht Rockingham Vistas, verkündete die erste große Video-Werbetafel. Genau das, was wir brauchen, dachte ich, noch mehr GWs. Damit meinen wir Immobilienspezialisten geschlossene Wohnanlagen. Windsor Forest – nach den Meisterwerken von Thomas Kinkade, Painter of Light  ®. Coke™ … das Leben schmeckt gut ®. Holt euch Florida zurück – wählt George Prescott Bush, Republikaner, zum Gouverneur. Ein alter Ford Mustang mit einem scrollenden LED-Stoßstangenaufkleber: IN EINEM ANDEREN UNIVERSUM IST MEIN SOHN EINSERSTUDENT. Ein Anti-Abtreibungs-Schild mit einem wütend dreinblickenden Fötus zog vorbei. Keine Sorge, kleiner Kerl, du verpasst nichts. Anne-Marie erzählte weiter, Analysten hätten erwartet, dass bei einer landesweiten Arbeitslosenquote von dreißig Prozent mehr Menschen den Wunsch hätten, Polizeibeamte zu werden, doch das Gegenteil sei der Fall. Am Baja Fresh und an Frans Anemonen vorbei. Beide Läden sahen geschlossen aus. Verdammt. Fran war eine Konkurrentin Lennys, aber manchmal holte ich mir bei ihr Artemia. Federation Forest™. Enterprise Estates™. Beides Wohnanlagen für alternde Trekkies. Ich wusste von ihnen nur, weil sie von Warren Intentional Communities Family entwickelt worden waren. Sie waren groß, aber die größten Hits von WICF waren nach wie vor die Golden Year Gothams, die wie ganze Städte erschienen, die nur aus Pflegeheimen bestanden, und die Special Youth Plantations, wahrscheinlich eine Kreuzung zwischen riesiger Kindertagesstätte und Erziehungsanstalt. Colonia Años Dorados™. Long John Silver’s. Hier entsteht Pandora  ®. Ich nahm an, Letzteres hatte Avatar™ zur Grundlage. Ranho Pasa de Uva™. Oder hatte ich mir das nur ausgedacht? Ich schaute nach hinten, konnte es aber nicht mehr erkennen. Gott, man verdummt beim Lesen, dachte ich. Na ja, es könnte sein, dass du heute zum letzten Mal mit der 710 zu tun hast. Vielleicht fährst du sogar zum letzten Mal irgendwohin. Über meinem linken Arm berührte die große, schmutzig-orange Sonne die Reihe der Sträucher hinter toten Orangenbäumen. 18.40 Uhr, dachte ich. Pünktlich wie die Maurer. Nur einen Hauch westlich von Westsüdwest. Im Kriechgang zur Wintersonnenwende an 4 Ahau. Der allerletzten. Für immer. Immer, immerer, noch immerer, am immersten. O mein Gott, OMG, OM…

      Hör auf, sagte meine andere Seite. Ich nenne sie aus Bequemlichkeit »meine andere Seite«, aber natürlich kann es jede Seite sein, deren Stimme in meinem inneren Dialog als Zweites spricht. Hör auf, sagte meine andere Seite. Denk positiv.

      Okay. Ich passierte das Einkaufszentrum mit Reefer’s Madness. Der Laden schien ebenfalls dicht zu sein. Das ganze Einkaufszentrum sah geschlossen aus. Himmel, das ist, als wäre ich der Omega-Mann, ohne dass ich irgendwas gemacht habe. Ich wiederholte immer wieder die Gedanken an das glückliche Ende; dennoch lastete die Langeweile so schwer auf mir, dass ich am vierblättrigen Kleeblatt der Auffahrt zum Turnpike kurz davorstand, auf 170 Meilen pro Stunde zu beschleunigen und die Mühle gegen den Pfeiler zu setzen. Stattdessen hielt ich an der Mautstelle. Es hätte eine ganz gewöhnliche Mautplaza sein können wie vor dreißig Jahren, nur dass sie helleres Licht hatte, mehr Kameras und ein Trio von Rolly PoPos, die sich zwischen den wartenden Autos hindurchquetschten. Einer kam zu mir.
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      »Hallo, willkommen auf Floridas schönem Ronald-Reagan-Turnpike«, sagte er – oder sie – mit der Stimme von Will Ferrell. Das breite schwarze Grinsen verengte und weitete sich halbwegs passend zu den Konsonanten, und die senkrecht stehenden schwarzen Ovale, die seine Augen waren, drehten die Spitzen um dreißig Grad gegeneinander, um kindliche Freude auszudrücken. »Könnte ich mir mal grad schnell Ihren Händeabdruck ansehen?« Er streckte die rechte »Hand« vor, einen dicken vierfingrigen weißen Handschuh mit einem runden Glasscanner in der Fläche wie ein jainistisches Dharmatschakra.

      Das sind nicht die Droiden, die ihr sucht, wollte ich schon sagen; aber dann überlegte ich mir, dass sie das wahrscheinlich tausend Mal am Tag zu hören bekamen. Ich streckte wortlos meine Hand vor, mit der Fläche nach unten. Grünes Laserlicht blitzte darüber. Dem Kindermädchen fehlen nur noch Reithosen und Schaftstiefel, dachte ich. Trotzdem sollte ich froh sein, dass ich jetzt Anteile an der Firma besitze. Denn Teile der Ausrüstung, die er trug, und das gesamte Design des Rolly-PoPo-Programms waren Produkte der Warren Group. Marena hatte mir eine Broschüre gezeigt. Sie stammte aus der Zerothruster-Abteilung, bei der es nur um massenpsychologische Wirkung ging. Im Augenblick nannte sie sich die »Spaßige, flauschige und familienfreundliche Speerspitze des unkonfrontativen Gesetzesvollzugs«. Bei der Ausrüstung handelte es sich um wassergekühlte Splitterschutzanzüge für Bombenräumkommandos, die von der Westminster Group hergestellt wurden, aber seit dem 11. September begann man, sie als Kostüme in Vergnügungsparks wie Disney World und Six Flags und andere auszuliefern. Zerothruster hatte das Nomex-Kevlar-Gewebe mit pudelfellartiger Beflockung in »verschiedenen fröhlichen Designerfarben« versehen und große runde Köpfe hinzugefügt, die über den hohen Kragen und den Splitterschutzhelm kamen und »eine große Bandbreite an Designs« mitbrachten, die sich »frei an jeweilige kulturelle Gegebenheiten und Maßregeln unkonfrontativer Verhaltensweisen anpassen« ließen. Der Anzug, den ich vor mir hatte, war eine schwarz-orangefarbene neoteoisierte Katze mit einem krickentenblauen T-Shirt, die, soweit ich wusste, das Maskottchen der Jacksonville Jaguars war, und trug ein übergroßes rundes Dienstabzeichen mit der Aufschrift Florida Highway Patrol. 

      »Guti, Junge, dann lass mich mal kurz gucken«, sagte der nächste aufgezeichnete Sprachclip des Dings. Die linke »Hand« hielt einen langen gewinkelten Stab mit einer Kamera am Ende; damit suchte es unter dem Barracuda herum. Betrachtete der Polizist das Video mit einem Auge, oder tat das jemand anderes für ihn?

      »Hey, Sie können fahren, schönen Tag noch«, sagte das Ding. $14.50 RTT-MAUT erschien auf meinem funkelnagelneuen Armaturenbildschirm. Danke, dachte ich. Und noch viel Spaß beim Mikrohitlerspielen. Noch zweiundfünfzig Tage.

      Gesetzestreu fädelte ich mich in den Turnpike ein. Ein Schwall Tianguiscore dopplerte mit fünfundachtzig Meilen rechts an mir vorbei. Die Musik kam aus einem tiefergelegten Cutlass mit Stoßstangensensoren, die aussahen wie die Barteln eines Katzenfischs. Ein junger, fettleibiger Tejano hockte hinter dem winzigen Lenkrad. Ich wette, der Typ hätte bei Tempo 100 auf einem Peso wenden können. Na, ich bin nur ein alter engstirniger Bourgie-Arsch. Aber weshalb sollte ich mich beeilen? Von allen Menschen, die je auf Erden lebten, ich doch am wenigsten. Die Entrückung kommt, und sie ist todo por mi culpa. Der dicke Tejano überholte blitzartig einen orangefarbenen Lkw von Yellow Van Lines und scherte wieder auf die rechte Spur. Wahrscheinlich will er in die No-Go-Zone, dachte ich. Ein Monster-Delirio. Schließlich war es keine richtige Party, wenn hinterher nicht das Haus abbrennt. Na, das sehe ich auch so. Viel Spaß, Hermano. Vielleicht schau ich auf dem Rückweg von Marena vorbei.

      Zu den seltsameren Dingen an der No-Go-Zone gehörte, dass man dort zwar an vielen Stellen noch immer mehr als 40 Curie pro Quadratkilometer Radioaktivität maß, sie aber 10 060 Quadratkilometer Fläche bedeckte und ungefähr vierhundert verschiedene Straßen hineinführten, und weil Squatter sich sowieso keine Gedanken über langfristige Gesundheitsfolgen machen, spekulierte die Polizei, dass die Bevölkerung der NGZ seit dem Horror sogar zugenommen hätte. Ich war ein paar Mal dort gewesen, um gefälschte Papiere zu kaufen, und es war tatsächlich irgendwie toll, eine Art gesetzloses Piratennest wie Nassau mit einem wüsten Gemisch aus Heroin, Crystal, Crack, Hundekämpfen und Blowjobs von Minderjährigen, aber im Grunde nicht ganz so gefährlich, weil die M13 und ein paar kleinere Banden die zahlungskräftigen Besucher nicht verlieren wollten und deshalb selbst für eine gewisse Sicherheit sorgten.

      Weil es sich um einen persönlich zugeschnittenen Stream handelte, erhielt ich als Nächstes Neuigkeiten aus der Malakologie: Sun-Hin Hsu und Tobi Ramadan beschrieben eine Nacktkiemerspezies von den Linieninseln, die eventuell eusozial waren, das heißt, in Kasten unterteilt wie Ameisen und Bienen, auch wenn ich mir nicht vorstellen konnte, wie das möglich sein sollte, und ich verstehe ein bisschen von Opisthobranchia. Einige Menschen halten die Nacktkiemer mit ihren offen liegenden Kiemen und Polypen in Fantasia-Phiokol-Farben für die schönsten Lebewesen auf Erden. Andere halten sie für die allerhässlichsten, und die meisten haben noch nie von ihnen gehört. Einem anderen Meerestier – sagen wir, einem Hummer – erscheinen sie wahrscheinlich relativ langweilig. Wie auch immer, sie haben ein paar ungewöhnliche Eigenschaften, zum Beispiel die fast einzigartige Fähigkeit, ihre Beute nicht vollständig zu verdauen, sondern nützliche Zellen – die Nesselkapseln von Nesseltieren etwa – in ihren Körpern zu speichern. Ich werde sie vermissen. Das heißt, ich würde sie vermissen, weil ich nicht mehr existieren werde. Und nicht zu existieren läuft so ziemlich auf das Gleiche hinaus, wie niemals existiert zu haben. Also haben wir eigentlich gar kein Problem.

      Nach den Nachrichten beschloss der Wagen aus irgendeinem Grund, ich hätte alles Hörenswerte gehört und müsste jetzt einen Feed namens Last Age of Heroes hören, auf dem es ein Festival mit den Stones, Byrds und Doors gab. 

      Ab Markierung 31 hatte die Gewerkschaft der Eisenarbeiter auf der rechten Spur ein weiteres Jahrzehnt der Postdekonstruktion eingeläutet – VERLETZUNG / TÖTUNGEINES ARBEITERS – $ 7500 + 15 JAHRE, stand auf einem Schild, so verlockend, dass ich mir kaum vorstellen konnte, wie sich jemand dieses Angebot entgehen ließ. An der Ausfahrt Kissimmee sandte ich Marena eine Sprachnachricht, ich sei in zehn Minuten bei ihr. Warum sollte ich ihr mehr Zeit lassen, alles vorzubereiten? Ich wollte sehen, was sie wirklich trug, machte, las, rauchte, fickte, fistete et ceteris paribus ad foetidus hepaticum.

      Marenas Haus stand unmittelbar hinter der südlichen Stadtgrenze von Orlando auf Orchid Island, eines der wenigen Wohngebiete, die auf gutnachbarschaftliche Art versuchten, sich durchzuwursteln, als wäre alles ganz normal. Der Zaun aus nachgemachtem Schmiedeeisen stand offen, aber aus dem Wachhäuschen kam jemand und überzeugte sich, dass ich wirklich ich war, und blieb dabei richtig höflich. Hatte Klasse. Ich tastete mich durch die beiden 

      S

      -Kurven der langen Auffahrt aus rosarotem Beton, die von dicht stehenden Peruanischen Pfefferbäumen gesäumt wurde. Vor mir sah ich eine Garage für drei Autos, aber Marenas Cherokee parkte am Rand des großen Wendekreises. Hinter ihm standen zwei andere dunkle Geländewagen, und ich hielt ganz vorn in der Reihe.

      Irgendwann einmal – wann, habe ich vergessen – hat Marena mir erzählt, Walt Disney habe ihr Haus während der frühen utopistischen Phase von Epcot errichten lassen. Ich dachte, sie hätte übertrieben, doch es erwies sich als wahr: Das Gebäude war eine fast exakte Kopie von irgendeinem Haus Frank Lloyd Wrights. Von dieser Seite erinnerte es stark an die Paläste von Uxmal, einer Maya-Stadt in Yukatan, die im 10. Jahrhundert n. Chr. eine wichtige Metropole war und zufällig von meinen Vorfahren regiert wurde, den Xiws.

      Ich wand mich aus dem Wagen. Knack. Au. Steif. Werde alt. Verdammt, war das stickig. Ich steckte meine Brieftasche und mein Handy in mein Hemd und ließ mein Sakko auf dem Beifahrersitz liegen. Okay. Nur aus Gewohnheit schloss ich den Wagen ab. Ich blickte auf +30° NNO, um zu sehen, ob ich den Kometen Ixchel entdeckte, aber der Dunst war zu dicht. Okay, los geht’s. Mit dem Zeh schaltete ich die Mikrovibration ein, schob mich vom Wagen weg und skatete – ’tschuldigung, sleekte™ – über den Beton. Sleeken™ kam einem vor wie irgendwas zwischen Schlittschuhlaufen und altmodischem Rollerskatefahren mit vier Rädern, aber da die Füße flach auf dem Boden auflagen, bekam man das Gefühl, über ein mit Butter ausgestrichenes Teflontablett zu schlittern. Im Prinzip war es so, dass die Laufflächen mit sehr hoher Frequenz vibrierten, sodass sie sogar auf einer gewöhnlichen Straße dahinglitten. Sobald man bei abgestellter Vibration auf diesen Sohlen ging, erzeugte man Elektrizität, die für später gespeichert wurde; deshalb gab es keine großen Akkupacks. Wären die Dinger auf den Markt gekommen, als ich sieben war, wäre ich verrückt auf sie gewesen, aber jetzt konnten sie meine Wunde nicht schließen. Instinktiv – schon jetzt – schaltete ich die Vibration mit den großen Zehen ab und hielt abrupt vor der einzelnen Türstufe. Der Wagen musste einen Alarm ausgelöst haben, denn ehe ich die Tür erreichte, öffnete mir ein mittelgroßer Latino.

      »Äh, Jed«, sagte er. »Hi.«

      »Hi«, sagte ich. Es war Tony Sic.
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      »Hi«, murmelte ich noch einmal. »Tony. Hi.« Zuerst hatte ich ihn gar nicht erkannt, weil er die Haare jetzt ultrakurz trug. Eigentlich trug er gar keine Haare. Er steckte in Shorts und einem blau-weiß-gestreiften Trikothemd des Mérida-Fútbol-Clubs mit der Nummer 28. Hm, dachte ich. Hm. Was ist hier denn los? Er blickte mich ganz seltsam an. Das alte Konkurrenzdenken überkam mich.

      Er fragte mich, wie es mir gehe. Besser, antwortete ich und fragte ihn, wie es ihm denn so gehe. Er antwortete, aber ich hörte nicht hin. Er wirkte nervöser als sonst. Hatte er was mit Marena? Sie hatte gesagt, sie würde jemanden heiraten, aber … nein, auf keinen Fall, das würde sie nicht bringen. Sie kann unmöglich gemeint haben, dass sie Tony Sic heiratet! Der Gedanke war mir zu entsetzlich, um ihn weiter zu verfolgen; ich hatte in letzter Zeit genug Scheußliches im Kopf gewälzt. Aber wieso eigentlich scheußlich? Im Grunde hatte ich gar nichts gegen den Burschen. Wir waren so etwas wie Kollegen, die in Konkurrenz standen, was das Opferspiel anging, und ich war schrecklich eifersüchtig auf Tony gewesen, als ich glaubte, er würde an meiner Stelle in 9-Reißzahn-Kolibri übertragen werden, den Ahau der Maya. Als dann ich ausgesucht wurde, hatte ich natürlich ein schlechtes Gewissen.

      Tonys Geschichte war der meinen gar nicht so unähnlich. Auch seine Muttersprache war Maya. Auch er war über Professor Taro in die akademische Welt gelangt, und er hatte in Ixcán sogar einige Zeit für die »Dörfer in Widerstand« gearbeitet. Sei nett zu ihm, sagte ich mir. Vergiss nicht, du wirst ihn umbringen. Und mit ihm alle anderen.

      Ach, pues … Ich trat in die trockene Kälte. An die benthonische Tiefe der Klimatisierung in El Norte habe ich mich nie richtig gewöhnt. Und würde es auch nicht mehr. 

      Sicgesicht forderte mich mit einer Armbewegung auf, mich in dem engen Flur an ihm vorbeizudrängen, doch dann stieß er gegen eine Art abstrakten Garderobenständer, und ich sagte, ich hätte meine Jacke im Auto gelassen. Ein peinlicher Augenblick folgte; dann komplimentierten wir uns in eine Art Vestibül. Dort lag ein Geigerzähler auf einem Radiatorgehäuse und wurde mit einem dicken, gefährlich aussehenden Verlängerungskabel aufgeladen, über das ich hinwegsteigen musste. Ich sah ein orangefarbenes SleekerBoard, das vermutlich Max gehörte. Auf der Unterseite hatte es eine Art Kufenpaar wie ein Schlitten; dazwischen befand sich ein offenbar ziemlich schwerer Akkupack, den Warren, da war ich mir sicher, in den nächsten Entwicklungsphasen kleiner hinbekam (hinbekommen hätte, muss es richtig heißen). Das Board lehnte wacklig am Türrahmen, und ich machte einen Bogen darum. Dann kamen wir zu den Schuhen, um die ich ebenfalls einen Bogen schlug. Danach tat ich noch drei Schritte, ehe mir einfiel, dass es ein Haus in asiatischem Stil war. Also ging ich die Schritte zurück. Sleekers hatten keine Schnürsenkel, sondern eine Sprungfeder, die intelligent den Fuß freigab, sobald man mit dem Zeh auf ein Ding an der Seite drückte. Ich parkte sie neben einem Sextett von Sics großen Diadora-Fußballschuhen. Sic schien es für unhöflich zu halten, mich zu beobachten, aber er wollte mir auch nicht den Rücken zukehren, und so wich er rückwärts in die hintere Hälfte des Hauses zurück. Das sah ihm gar nicht ähnlich. Mein Spinnensinn klingelte und meldete mir, dass weitere Personen in der Nähe waren, Ashley3 vielleicht – Marenas Haushälterin –, oder Marenas gruseliger Bodyguard mit dem lächerlichen Möchtegernmonsternamen, Grgur.

      »Ich bin im Loch«, hörte ich Marenas Stimme. Vielleicht hatte sie vergessen, dass ich noch nie hier gewesen war. Allerdings sah ihr das gar nicht ähnlich. Ich blickte wieder Sic an. Er deutete nach rechts. Ich ging in die gewiesene Richtung und schritt über pseudohieroglyphische Fliesen durch ein Wohnzimmer mit einer Art zusammengedrücktem Kathedralendach – nennt man das Hüttendach?, fragte ich mich – und durch eine hohe trapezoide Tür in einen matt beleuchteten Raum, in dem ein großer Tisch voller Monitore und externer Festplatten stand. Gegenüber dem Eingang führte eine hohe Terrassentür in einen dunklen Garten mit einem kleinen Schwimmbecken, das phthalocyaninblau strahlte. Etwas reckte sich hoch und …

      Holla.
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      Das Etwas hatte mich auf die Unterlippe geküsst. Es war Marena. Sie trug eine Art anthrazitgraues Top, wahrscheinlich aus Pashima-Wolle, ein dazu passendes Bottom und eine Art Haarband sowie eine Halskette mit einhundertacht Granatperlen. Ihr kantiges, flaches Gesicht – vielleicht zu asiatisch für eine Menge Bleichgesichter, aber genau richtig, wenn man solche Gesichter mag – war stärker gebräunt, ganz wie erwartet. Die Wirkung wurde durch die großen, traubenartigen Silberohrringe von Buccellati betont, die an ihr klobig wirkten. Sie trat zurück und senkte sich auf ihre normale Größe ab. Sie wirkte ein wenig verlegen.

      »Hi, das war nett«, sagte ich.

      Sie sagte: »Hi.«

      Ich schaute sie an. Sie schaute mich an. Ich sah zuerst weg.

      »Du siehst wirklich gut aus«, sagte sie.

      »Danke.« Verdammt, dachte ich, wenn ich ihr jetzt sage, dass sie gut aussieht, klinge ich unaufrichtig. Stattdessen sagte ich ihr, dass sie gebräunt aussehe.

      »Und du siehst gesund und glücklich aus«, erwiderte sie.

      Wirklich?, fragte ich mich. Ich hatte gedacht, ich sähe aus, als würde ich schmollen, wegen der Sic-Geschichte und so.

      »Was ist los?«, fragte sie.

      »Los? Nichts.«

      »Ehrlich?«

      »Nichts«, sagte ich.

      »Du hast trainiert, oder?«

      »Na ja, ich hab die Flüssigbettfilter der Schwammaquarien gewechselt.«

      »Nein, wirklich, dir geht es gut, oder?«

      »Besser nie. Ich meine, nie besser.«

      Wir schwiegen. Kennen Sie den guten Rat, man solle über etwas reden, das sich im Zimmer befindet, wenn man um Worte verlegen ist? Also blickte ich mich im Zimmer um. Auf einer großen hölzernen Staffelei stand ein riesiger Monitor, als wäre er ein Ölgemälde, und auf dem Monitor war die Skizze einer mayamäßigen Stadt. Ich zeigte darauf.

      »Hast du das mit freier Hand gemalt?«, fragte ich. Sie antwortete mit Ja. Ich sagte, dass ich es toll fände. Das stimmte wirklich. Die Frau konnte richtig gut zeichnen.

      »So wird es vom Platz aus aussehen«, sagte sie.

      »Was denn?«

      »Du weißt schon, Neo-Teo™.« Sie sprach das kleine ™-Symbol natürlich nicht aus, aber ich hörte es trotzdem. »Die analoge Version.«

      »Mit ›analog‹ meinst du echt, oder?«, fragte ich.

      »Oh. Ja, real life, in vollem Maßstab, bewohnbar und alles. Ich bin die Erste, die eine Stadt dieser Ausdehnung allein entwirft, seit Peter dem Großen oder so.«

      »Cool«, sagte ich undeutlich. Marena sprach manchmal superschnell, wie in einer Radiosendung aus den Vierzigerjahren, und es konnte schon mal eine Sekunde dauern, bis man verdaut hatte, was sie von sich gab. Aber das mochte ich an ihr. Wenn man heutzutage einen Kurs in Business-Präsentation belegt, erzählen sie einem immer, man soll so langsam reden wie Faultierscheiße – nicht nur, damit die Beschränkten einem folgen können, sondern auch, weil sie Studien gemacht haben, denen zufolge die Leute die exakt gleiche Ansprache für gewichtiger halten, wenn sie zwei Minuten dauert und nicht nur eine. Andererseits, wenn Sie je in einer … sagen wir, in einer Software-Entwickler-Konferenz gewesen sind, an der mehr als drei Personen teilgenommen haben, dann haben Sie vielleicht beobachtet, dass immer ein paar Leute dabei sind, die das Problem sofort erfassen. Sie finden zusammen eine Lösung, indem sie sich sehr schnell unterhalten und diesen ganzen Jargon verwenden, und wenn sie das Problem gelöst haben, machen sie Pause, und einer von ihnen erklärt den kleineren Geistern die Lösung. Marena gehörte zu diesen zwei oder drei Personen. Es ist wie, wow, Hirn an Bord.

      »Guck dir das an«, forderte sie mich auf. Sie zog mich um den Schreibtisch zu zwei niedrigen Beistelltischen. Auf einem stand eine kleine Gruppe Puppen aus PVC – man muss sie heute wohl Actionfiguren nennen. Aus der Nähe sah ich, dass sie mythische Charaktere der Maya im Barbie-Maßstab waren, alle in einer Art urbanem Jesse-Hernandez-Oce¯lo¯meh-Stil. Mit erhöhten Goldbuchstaben stand der Name jeder Figur auf dem Kunststoffsockel. Aber auch ohne diese Etiketten wäre »Jun Raqan«, also Hurrikan, leicht an seinem einen Bein zu erkennen gewesen, und es war auch nicht besonders schwer, »1-Ozelot«, »1-Türkiser-Ozelot«, »Mam« (der über der klassischen Maya-Tracht einen Hut im Stil des 19. Jahrhunderts und eine Krawatte trug, weil er selbst heute noch hin und wieder unter dem Namen Maximón auftauchte), »Wasserlilien-Jaguar«, »Ix-Chel« und »Sternenrassler« zu identifizieren, der eine lange federbesetzte Schlange mit Glotzaugen und jeder Menge Tausendfüßerbeinchen war. Dazu kam ein Quartett von buckligen Zwergen in verschiedenen Farben, die sie »Nordost-Chak«, »Nordwest-Chak«, »Südwest-Chak« und »Südost-Chak« genannt hatten, sowie eine ganze Gang trendig-gruseliger Typen, die neun Herren von Xib’alb’a, der Unterwelt der Maya. Der Größte, der Anführer, hatte seinen Namen »4-Jaguar-Nacht« behalten dürfen, aber seine acht Gefolgsleute hatte Warren Entertainment umgetauft. Ihre Namen begannen alle mit S: Scab, Skitters, Spine (ein mastiffgroßes Kaninchen mit Reißzähnen), Scald, Snatchbat, Scurf (ein großer körperloser Kopf), Sarcoma und Serpigo, der – für mich wenigstens – mehr nach Cthulhu-Mythos als Maya aussah, aber was wusste ich schon? In Wirklichkeit hießen sie Krätze, Schrumpel, Rochenstachel, Blutige-Klauen, Blutige-Zähne, Fistel, Pustel, Eiterbeule und Reißzahn-Kaninchen.

      »Nicht die, das hier«, sagte Marena. Sie schob sich hinter den anderen Tisch. Er war mit etwas bedeckt, das wie ein Stapel aus Aerogel-Bausteinen aussah. Sie nahm eine Fernbedienung und drückte einen Knopf. Die Bausteine füllten sich mit Licht und Schatten.

      Wow, sagte ich, oder versuchte es zumindest. Wie auch immer, ich habe die Anführungszeichen weggelassen, weil ich stark annehme, dass der Laut nicht ganz aus meiner Kehle herausfand.

      Ich sah das Architektenmodell einer futuristischen mayaesken Stadt vor mir, mit Pyramiden, Plätzen, Palästen, Türmen, Bastionen, Vorwerken, Brüstungen, Gittern, Verliesen, Sturzsteinen, Lichtgaden, Labyrinthen, Minatouretten und Zickzackurrats, alles in Spätnachmittagslicht getaucht und von der unmenschlichen Klarheit einer … sagen wir, einer Daguerreotypie oder, um blumig zu werden, von etwas, das von einem Heer kleiner, an der École Hôtelière Gastronomique ausgebildeter Elfen aus Zucker gesponnen worden war. Der Tisch maß nur etwas über einen Meter im Geviert, und das Modell nahm nicht einmal die ganze Fläche in Anspruch, aber jeder gehauene Stein, jede Lackfliese und jedes elektroverkupferte Fenster stach wirklicher als wirklich hervor, und überall schien es mehr Details zu geben, als man in einer echten Stadt von einem guten Beobachtungspunkt an einem klaren Tag mit Fernglas und den Augen eines Zehnjährigen sehen konnte. Die Stadt wirkte tatsächlich, als stamme sie aus der Zukunft. Nun leben wir jetzt natürlich schon eine Zeit lang in der Zukunft, aber trotzdem. Und es war keine Holografie – ganz offensichtlich, wegen der Farben – und es war auch kein Video. Es musste das neuartige 3-D-System sein, von dem sie gesprochen hatten. Mit »sie« meine ich Marena und ihr Entwicklungsteam bei Warren Entertainment. Das Barbie-Irgendwas.

      »Hast du es schon mal gesehen?«, fragte Marena.

      Ich glaube, ich sagte noch immer nichts.

      »Das DHI, meine ich.«

      »Tut mir leid«, erwiderte ich. »Ich weiß nicht, was das ist.«

      »Das Doll House Interface. Wir haben ihm diesen Namen gegeben, weil es einem so vorkommt, als gucke man in ein riesiges Puppenhaus, wo es an jeder Ecke etwas Neues zu entdecken gibt.« Sie sprach mal wieder im Vierzigerjahre-Modus.

      »Ach ja.«

      »Das sind diese Steine aus Aerogel, die von den Schichten aus Plasmadisplays eingeschlossen sind wie in einem Sandwich«, sagte sie. »Ohne Input ist es fast durchsichtig. Die Consumer-Version kommt erst in ein paar Jahren.«

      »Klar.«

      »Zwischen den Displays sind Polarisatorschichten. Sie erzeugen die Schatten. Die Transparenz ist riesig, daher die super Farbtiefe. Und jede einzelne dünne Schicht hat 2400 dpi.«

      Ich murmelte, wie toll das alles sei. In dem Ding bewegte sich irgendetwas. Als ich mich näher beugte, die Augen zusammengekniffen, sah ich, dass die Treppen an den Pyramiden Rolltreppen waren. Das Ganze wirkte so sehr aus einem Guss, dass diese Rolltreppen, die neonischen Pseudo-Maya-Gargylen, die animatronischen Karyatiden und alles andere passend erschienen.

      »Siehst du, das ist die Hyperbowl«, sagte Marena. Sie nahm einen ovalen Block weg, der eine Pyramidenschale aus Glas und Titan zeigte, und legte ein Spielfeld mit Sitzreihen frei.

      »Moment mal, willst du das alles auf dem Stake bauen?«, fragte ich. Damit meinte ich das Gelände, bei dem es sich offiziell um den Olympiakomplex von Belize handelte. Ein Stake ist eine mormonische Missionsstation, und das war es auch ursprünglich; jeder in der Warren-Familie Fürsorglicher Firmen nannte es so.

      »Na ja, am Ende schon, das ist die Idee«, sagte Marena und reichte mir den ovalen Stein. Als ich ihn genau betrachtete, konnte ich Netze aus Golddraht und einen schwarzen Chip von der Größe des Buchstabens M in 6-Punkt-Pica ausmachen. »Die Mondkälber wollen dort nach den Olympischen Spielen ihr eigenes Selbstbedienungsland aufmachen. Im Grunde wollen sie nur der Steuer entkommen.«

      »Trotzdem, es ist immer toll, Pläne für die Zukunft zu haben.« Das Ende aller Zeiten, dachte ich. Heilige Scheiße. Denk jetzt nicht dran!

      »Ja. Jetzt, wo Warren das Ende der Welt verhindert hat, versucht der Konzern, sie ganz in ihren Besitz zu bringen.«

      »Genau.« EAZ, dachte ich wieder. Ende aller Zeiten. Verdammt. Es kam mir so vor, als würde ich es in dieser Echo-Effekt-Schreibung à la Stephen King denken. Sie wissen schon, so wie:

      Okay, da war ich also und latschte, doo-dee-doo-dee-doo, und ich

      (Ende aller Zeiten)

      ging in das Postamt von East Innsmouth und

      (EAZ)

      die Frau am Schalter, über die gleich sehr viel mehr berichtet wird, reichte mir einen zerknitterten, eigenartig schweren braunen Briefumschlag, der mit ausgefranster Kordel umwickelt war, und ich

      (todo por mi culpabilidad)

      öffnete ihn und …

      Sie kennen das. 

      »Du hörst dich an, als hättest du Zweifel«, sagte Marena.

      »Nein, ich … ich habe keine … äh …«

      »Doch, du hast Zweifel. Was hast du denn für Zwi-zwa-zweifel?«

      »Ich hab keine, ich …«

      »Hi, Boss«, sagte Marena.

      »Hi«, sagte ein zehn Jahre alter Junge hinter mir. Es war ihr Sohn Max. »Hallo, Onkel Jed.«

      Ich sagte Hi. Er kam näher und umarmte mich. Ich umarmte ihn auch, fühlte mich dabei aber unbehaglich, aus offensichtlichen Gründen, denn … na ja, Sie wissen schon. Okay, ich will es aussprechen. Weil ich ihn sehr bald umbringen würde, so wie Sie und alle anderen. Fuck. Ich fühlte mich plötzlich nicht mehr so gut. Hierherzukommen war keine gute Idee gewesen.

      Max löste sich von mir und schaute auf das Neo-Teo-Modell. Der Nachmittagslicht-Effekt hatte sich zum Kirschrot des Sonnenuntergangs vertieft, und der Stein und die Fliesen auf der »Ost«-Seite – die in Wahrheit nach Norden zeigte – hatten die Blaus und Graus des Zwielichts angenommen. Lichtschein aus Fenstern und nachgemachte Neonreklamen mit mayaesken Hieroglyphen in neuen décoesken Schriftarten schalteten sich flackernd ein. Die Stadt erinnerte dadurch ein wenig an Syd Meads Bühnenbilder für Blade Runner, nur ohne die grungemäßige gewollte Schmuddligkeit.

      »Ziemlich gottlos, was?«, fragte Max.

      »Deine Mom ist sehr begabt«, sagte ich.

      »Tony sagt, ihm ist egal, was wir fürs Abendessen bestellen«, sagte er. Er hatte sich die Figur des Sternenrasslers genommen, löste die Segmente voneinander und setzte sie in neuer Reihenfolge wieder zusammen.

      »Alles, solange es nichts Indisches ist«, sagte Marena. 

      »Was hast du auf deinen Sleekers schon gemacht?«, fragte Max. Er musste sie im Flur gesehen haben. Nicht viel bisher, antwortete ich. »Guck dir das an«, sagte er. Er kehrte in den Flur zurück, rannte durch die Tür herein, setzte in einer eingeübten Bewegung auf einer Hand über den Tisch hinweg und wich dabei dem Dickicht der Monitore aus. Offenbar hatte er seine Sleekers mitten in der Luft aktiviert, denn er kam gleitend zu Boden. Als er gerade durch die Terrassentür zu krachen drohte, lenkte er seine Bewegung in eine Pirouette um, zog die Arme an den Körper und sah mir immer wieder ins Gesicht. Wir sagten: »Wow!«

      »Nee, das war nicht gut«, sagte er. »Ich mach es gleich noch mal.« Er machte es noch mal. Wir versicherten ihm, wie toll er es machte und dass es unsere Freude an seiner erstaunlichen, unschlagbaren Größe schmälern würde, es ein drittes Mal zu sehen. Marena fragte mich, was ich als »eine Art Abendessen« haben wollte. Ich erwiderte, ich hätte nicht vorgehabt, mich von ihr zum Essen einladen zu lassen, aber sie wollte nichts davon hören. Sie sagte, sie habe Max bereits auf eine »vegetarische Auswahl« koreanischer Gerichte heruntergehandelt und er gehe jetzt bestellen.

      Fuckez moi, dachte ich. Ich war mir schon oft wie eine Flasche vorgekommen, aber es war viel schlimmer, der schlechteste Mensch zu sein, der je gelebt hat, und dann sogar noch schlechter zu werden. Ich bin der Schurke in der Geschichte, dachte ich. Na schön. Max ist noch in dem Alter, wo die Dinge interessant wirken. Für ihn ist es besser, wenn er nicht mehr da ist, ehe er herausfinden kann, wie die Welt wirklich ist.

      »He, und lass die Finger von den Krispy Kremes«, rief Marena ihm nach.

      »Max ist wirklich prima«, sagte ich.

      »Oh, definitivement«, sagte sie. »Als Mutter setzt man sich von allein ganz andere Prioritäten, was wirklich wichtig ist. Rate mal, als was er morgen geht!«

      »Morgen?«

      »Halloween.«

      »Oh.«

      »Er geht als Dick Cheney. Er hat in der Schule ein Referat über ihn gehalten.«

      »Meine Güte.«

      »Wo wir vom Datum reden … mir fällt ein, ich hab was für dich.«

      Ach ja, richtig, dachte ich. Ich habe Geburtstag. Für uns Maya ist der Tag der Taufe – meiner kam drei Tage später – viel wichtiger, aber das wusste Marena wahrscheinlich nicht. Sie reichte mir etwas, bei dem es sich eindeutig um ein Buch im Elefantenfolioformat handelte, geschickt eingeschlagen in blaues, mit Genji-Wolken bedrucktes kozo gami. Ich öffnete es vorsichtig, ohne es zu zerreißen, und brachte eine Ausgabe von Stepanwalds Curious Antiquities of British Honduras aus dem Jahre 1831 zum Vorschein. Ich musste ihr erzählt haben, dass mir mein Exemplar abhandengekommen war und ABE kein anderes finden konnte.

      »Wow«, sagte ich, dankte ihr begeistert und blätterte durch das Buch. Die Kupferstiche – und ein paar Radierungen – waren so scharf, als wären sie erst gestern gedruckt worden.

      »Das ist toll«, sagte ich. »Dort …«

      Moment.

      Hmm.

      Hölle.
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      Man sollte eigentlich meinen, dass ich zu diesem Zeitpunkt bereits darüber hinweg gewesen wäre, aber ich spürte, wie ein gutes Gefühl in mir aufwallte, gemischt mit einem schlechten Gefühl. Ich konnte diese Emotionen nur nicht so richtig benennen. Ich glaube, das gute Gefühl war so was wie Behaglichkeit oder lauschige Wärme, und das schlechte war … Schuldbewusstsein? Nein. Auf keinen Fall. Na ja, vielleicht. Mann, es entgleitet dir. Widerruf, Widerruf! Du hast das Richtige getan. Und du wusstest vorher, dass es solche Augenblicke wie den hier geben würde. Du musst einfach nur die nächsten zweiundfünfzig Tage hinter dich bringen. Und das schaffst du nur auf eine Weise: durch Ableugnung. Stimmt’s? Stimmt.

      »Okay, wie auch immer«, sagte Marena, als die kleine Szene vorbei war, »dadurch haben wir zwanzig Minuten, um das Spiel zu Ende zu spielen.«

      »Okay«, sagte ich. Es gelang mir sogar, das einleitende »Äh« wegzulassen.

      Sie führte mich durchs Zimmer an eine Stelle, wo zwei vierfarbige koreanische Kissen zu beiden Seiten eines alten und sehr dicken Go-Tisches aus parallel gemasertem Katsuraholz lagen, der in ihrem nunmehr geschlossenen Büro in der Innenstadt gestanden hatte und dessen Wert ich auf über fünfzigtausend Dollar schätzte. In den dunklen Bodenfliesen spiegelte sich die versenkte Pyramide an seiner Unterseite. Marena nahm die Schalen vom Brett, stellte sie ab, öffnete sie und legte die Steine aus.

      »Du magst indisches Essen nicht?«, fragte ich.

      »Ich hasse das Zeug. Es ist Dreck.«

      »Das wusste ich gar nicht von dir.«

      »Es ist bestimmt nicht das Einzige, was du nicht über mich weißt.« Von irgendwoher nahm sie eine alte analoge Insa-Schachuhr, zog beide Seiten auf und stellte sie neben das Brett. 

      »Stimmt. Du bist eine Frau voller Geheimnisse …«

      »Du bist hier der Geheimnisvolle«, entgegnete sie. »Du hast doch irgendwas am Laufen.« Marena baute das Spiel auf, wie wir es vor drei Monaten im siebzigsten Zug unterbrochen hatten. Wir hatten es am Stake begonnen, während der Madison-Affäre, und seitdem war viel passiert, aber – was ich vielleicht für die Nicht-Go-Spieler unter den Lesern anmerken sollte – es bedeutete keine besondere Geistesakrobatik, es heute wieder aufzunehmen. Alle Go-Spieler oberhalb eines bestimmten Niveaus erinnern sich an alle ihre Spiele und könnten jedes an jeder beliebigen Stelle fortsetzen. Und da wir schon mit den Erklärungen angefangen haben, sollte ich vielleicht auch erwähnen, dass es womöglich seltsam erscheint, wenn wir jetzt unser Spiel fortsetzten – aber nur für Leute, die nicht spielen. Kein Go-Spieler mag es, wenn ein unbeendetes Spiel in der Luft hängt wie ein hungriges Gespenst.

      »Wie bitte?«, fragte ich.

      »Du planst doch nicht irgendeinen Unsinn für meinen Geburtstag? Denn der nächste erscheint sowieso nicht mehr in meinem Lebenslauf.« Sie schob sich den rechten Mittelfinger in den Mund und biss diskret darauf.

      »Oh … äh, sorry, nein.« Mierditas, dachte ich. Ich hasse Gedankenleser.

      »Also, was steht an? Ich wette, du hast schon wieder einen riesigen und törichterweise Aufmerksamkeit auf dich ziehenden Investment-Coup eingefädelt.«

      »Nein, nein … du hast mich halt nur eine Weile nicht mehr gesehen, das ist alles …«

      »Soso.« Ihr waren Zweifel anzumerken. Jede Menge. Hölle, dachte ich. (EAZ) Sie schaut, und ich bin durchschaut. Hau lieber ab. Nein, warte. Das macht sie noch misstrauischer. Ich schaute zur nächsten der ungefähr neun Uhren auf ihrem Schreibtisch. Es musste irgendeine Freimaurerantiquität sein, denn sie zeigte an, dass es [image: Pfeil] vor [image: Sonne] war. Als Nächste stand eine unmöglich abzulesende Skelettuhr in der Reihe – vielleicht zeigte sie die Zeit in Xib’alb’a an –, aber die dritte Uhr war überaus deutlich: 6:41 ließ sich dort ablesen. Smartlite Sweeper™ / Quartz USA. Verdammt. Die Nacht ist noch verflucht jung. Verdammt. Okay, sitz es aus. Keine große Sache. Werd bloß nicht para. Alle Mäuschen haben empathische Kräfte, stimmt’s? Trotzdem kann sie deine Gedanken nicht lesen. Jedenfalls nicht ohne eine Menge technischen Krimskrams.

      »Nein, ich hab nichts am Laufen«, sagte ich. (EAZ! EAZ!)

      »Bist du sicher? Warte mal kurz.« Sie hielt acht Sekunden lang inne. Ich legte den Rest der Steine aus. »Gut, dann benutzen Sie die Amex-Nummer«, sagte sie und wandte sich dann wieder mir zu. »Entschuldige.«

      Ach, deshalb trug sie diese großen Ohrringe. Es waren Mini-Handys. Oder einer davon war ein Netphone. In dem anderen steckte wahrscheinlich ein Notkondom oder so was.

      »Okay«, sagte ich und nickte. Marena nickte ebenfalls. Ich drückte auf meine Uhr. Wie das so ist, schien die Zeit sich leicht zu verlangsamen. Meinen Zug hatte ich mir schon vor Wochen überlegt, also führte ich ihn einfach aus. Marena hatte ihn erwartet und reagierte augenblicklich. Die Welt verlangsamte sich um weitere fünf Stufen. Trotz allem, was sonst so geschah, trotz der kleinen Geheimnisse, die sie bewahrte, und trotz meines megagroßen Supergeheimnisses waren wir in Spielzeit.

      Und so kam es, dass nun zwölfeinfünftel Minuten in Schweigen verstrichen, interpunktiert von sechs Klackern der Steine auf dem dicken Holz. Ich fand schon immer, dass es zu den verstörendsten Dingen im Leben gehört, wenn es zum falschen Zeitpunkt innehält, und diesmal fühlte es sich außerordentlich falsch an, ein fremdartiges Zwischenspiel, bei dem nichts passiert, obwohl man mitten im … Na ja, vielleicht kommt es auch nur mir falsch vor.

      Verdammt, wo blieb Max? Wie konnte es so lange dauern, bis koreanisches Essen geliefert wird? Als würde es Zeit kosten, zehn Töpfe mit diversem Gimchi zu öffnen!

      Ich konzentrierte mich wieder auf das Spielbrett. In den ersten Stadien eines Go-Spiels kommt es einem vor, als würde man entlang einer weiten, menschenleeren Grenze Festungen errichten. Jetzt aber, nachdem es fast halb vorbei war, rückten die Steinbilder in den Blickpunkt – Kreuze, Blumen, ein Pudel, eine lange schwarze Treppe, die aus Marenas zweiter Ecke aufstieg und sich unweit der Mitte zu einem aufgerissenen Maul spaltete, wie die Sternenrasslerpfosten in Chichen. Ich schob mich durch eine Lücke in der Treppe und schlug auf die Uhr, vielleicht ein bisschen zu gut gelaunt.

      Marena zog nicht. Eine Minute. Sie biss sich erneut auf ihren offenbar lästigen Fingernagel, bemerkte, was sie tat, zog die Hand weg und klemmte sie unter ihrem Bein fest. Zwei Minuten.

      »Verdammt«, sagte sie bei zwei Minuten und achtzehn Sekunden. Ihre größte Gruppe war in echten Schwierigkeiten. »Das ist nicht gut.«

      »Tut mir leid«, sagte ich.

      »Gar nicht gut. Vielleicht solltest du mir nächstes Mal drei Steine vorgeben.« 

      »Dir sollte ich nicht mal zwei Steine vorgeben.«

      »Ich bin eingerostet. Ich habe ein Imperium regiert und den Planeten gerettet und Max’ Zimmer aufgeräumt und so. Du solltest mir vier Steine vorgeben.«

      »Nichts zu machen. Mit vier Steinen kannst du jeden schlagen. Theoretisch.«

      »Echt? Wie viele braucht man, um Gott zu schlagen?«

      »Der Weltmeister wäre mit einem Stein gegen Gott beim fünfzigsten Zug im Nachteil.«

      »Aha.«

      »Ernsthaft.«

      »He, weißt du, bei welchem Spiel ich Gott jedes Mal schlagen könnte?«, fragte sie. »Ohne Handicap?«

      »Nein, bei welchem?«

      »Feige!«

      »Was meinst du?«

      »Na, wenn man mit zwei Autos aufeinander zufährt, du weißt schon. Dieser Junge ist doch in der Einkaufszeile in der Wüste dabei umgekommen, Colonial Gardens. Es war letzten …«

      »Ich weiß. Aber was meinst du, wenn du sagst, du kannst Gott dabei schlagen?«

      »Wenn einer der Spieler allwissend ist, wie Gott, dann verliert er. Du musst nur fest entschlossen sein, nicht auszuweichen.«

      »Warte mal … Gott weiß also genau, dass du nicht ausweichen wirst, also muss er es tun?«

      »Genau«, sagte sie. 

      »Aber Gott ist unverwundbar.«

      »Vielleicht. Trotzdem verliert er.«

      »Bist du dir sicher?«

      »O ja. Das hat man Max beim Logikkurs im Ferienlager beigebracht.«

      »Na, dann wird es wohl stimmen«, lenkte ich ein.

      »Wir haben früher eine Abart von Feige! gespielt. Wir standen auf einer Mauer und warfen mit Glühbirnen aufeinander, und jedes Mal traten wir einen Schritt zurück. Hast du das je gespielt?«

      »Weiß du, ich hatte da gesundheit... äh, nein. Wir spielten immer Escondidas …«

      »Was ist das?«

      »So was wie Verstecken.«

      »Ach so.« Sie blickte auf das Brett und sah dann wieder zu mir hoch. »Hast du je Zeitmaschine gespielt?«
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      »Zeitmaschine?«, fragte ich. »Nein, ich glaube nicht …«

      »Also, das geht so: Ich sitze an dieser Stelle in meinem Zimmer … so.« Sie schloss die Augen und verschränkte die Arme. »Und ich markiere den genauen … nein, warte, zuerst lege ich die zweite Seite von Taking Tiger Mountain (By Strategy) auf, dann präge ich mir das Datum und die genaue Uhrzeit ein, und dann sitze ich so ruhig, dass die Zeit stehen bleibt. Dann beschließe ich, dass ich in genau zwanzig Jahren, auf die Sekunde genau, an der gleichen Stelle in der gleichen Haltung mit der gleichen Musik sitzen und genau das Gleiche denken werde, und dann ist es, als wäre alles, was dazwischenliegt, nie geschehen.«

      »Oh.« Ich hatte geglaubt, sie meinte irgendein Brettspiel aus Plastik von Ideal oder dergleichen. »Ja, ich glaube schon, dass ich so was mal gespielt habe.«

      »Echt?« Marena hielt einen Stein in der Hand, setzte ihn aber nicht.

      »Ja. Im Prinzip. Ich habe aber schon lange nicht mehr daran gedacht. Dabei glaubte ich immer, ich wäre auf die Idee gekommen.«

      »Vielleicht haben wir es uns beide ausgedacht«, erwiderte Marena. Sie setzte den Stein auf einen seitlichen Stern. Es war ein hübscher Zug, aber aus dem Buch. Das heißt, er zeugte nicht von Einblick. Sie drückte auf ihre Uhr.

      »Wahrscheinlich«, sagte ich.

      »Das ist unsere geistige Verbindung.« Sie lächelte. Es war kein ironisches Lächeln, kein schiefes, wissendes, sardonisches Nonkonformistenlächeln, nicht einmal ein humorvolles Lächlen. Es war einfach eine aufrichtige Freundschaftsbekundung. Etwas Seltenes heutzutage. Es war ein Lächeln, als wollte sie sagen: Wir hängen zusammen ab und sind miteinander vertraut, ist das nicht toll? Ich spürte, wie meine Augen feucht wurden. Stopp. Bleib hart. Vergiss nicht, dass sie dich verarscht hat. Sie hat dich an der Nase herumgeführt, als wäre sie Fa’pua’a Fa’amu und du Margaret Mead …

      »Ach, ich weiß nicht«, sagte ich. »Vielleicht spielen das alle Kinder.«

      »Nein, das glaube ich nicht. Nur ein paar traurige, introvertierte Außenseiter.«

      »Ja, vielleicht.« Ich neigte den Kopf, schloss das rechte Auge und musterte das Brett mit dem linken, um den Spielstand aus einer neuen Perspektive zu betrachten.

      »Es ist gut, wenn man die verschiedenen Stadien seines Lebens miteinander verbunden hält«, sagte sie. »Die ganzen Jahre zischen einfach vorbei.«

      »Stimmt.«

      »Hast du noch welche übrig?«

      »Was übrig?«

      »Irgendwelche zweiten Teile bei Zeitmaschine, du weißt schon, wo du wieder in dieser Haltung sitzen willst und so.«

      »Ja«, sagte ich. »Einen habe ich übrig.«

      »Und wann ist er fällig?«

      »Am 12. Januar. Mittags. In vier Jahren.«

      »Das ist toll. Vielleicht sollten wir dann zusammen was unternehmen.«

      »Ich weiß nicht … na ja, okay.« Bei dem Thema wurden meine Bewegungen fahrig. Ich nahm einen Stein und setzte ihn, ein Hane unter ihrem letzten Stern. Nichts Bretterschütterndes. Ich drückte auf meine Uhr. Vielleicht muss ich gar nicht herausfinden, überlegte ich, was zwischen ihr und Tony läuft. Vielleicht sollte ich jetzt einfach verschwinden. Nein, bleib. Wenn du jetzt gehst, verrätst du ihr, dass etwas im Busch ist. Wahrscheinlich wird sie sowieso dafür sorgen, dass sie dich noch mehr überwachen. Obwohl das eigentlich merkwürdig ist. Sie ist das Objekt deiner romantischen – oder nicht so romantischen – Begierden, und gleichzeitig dein Stasi-IM. Die ganze Sache ist seltsam. Na ja, NMSL. Nicht Mehr Sehr Lange. Mach sie einfach platt in diesem Spiel, nimm zwei Happen Bibimbap und verschwinde. Bloß die Ruhe bewahren.

      »Okay, abgemacht. Selbst wenn wir beide bis dahin mit jemand anderem verheiratet sind. Okay?«

      »Ja«, erwiderte ich. »Heiratest du denn jemanden?« Verdammt, Jedface, man stellt Frauen solche Fragen nicht. Mal ’n Tropfen Kaltblütigkeit, ja? Vergiss Tony Sickosic, du hast verloren, komm darüber hinweg. Außerdem, was kratzt es dich? Nichts kratzt mehr. Wir alle sind tot in … nein, nicht tot. Nichtexistent.

      »Nein, ich heirate niemanden«, sagte Marena.

      Ich sagte okay oder so was und versuchte wieder auf das Brett zu starren, doch das Spiel war an dem Punkt angelangt, an dem die Steine wie Pusteln aussehen, die einem aus der Haut brechen, und sich sogar so anfühlen, und man will nur noch, dass es zu Ende geht.

      »Hast du was dagegen, dass Tony hier ist?«, fragte sie. Sie klang ein wenig gedämpft, weil sie wieder am Fingernagel knabberte.

      »Nein, ich meine, er … du weißt schon.«

      »Ich habe ihn nicht angerührt.«

      Aha.

      »Schon okay«, sagte ich. »Du kannst anrühren, was und wen du willst.«

      »Es ist nichts Persönliches. Er ist nur hier, damit er irgendwo bleiben kann.«

      »Was ist denn aus deinen Heiratsplänen geworden?«

      »Das war ein anderer.«

      »Oh.«

      »Und da bin ich mir in letzter Zeit gar nicht mehr so sicher.«

      »Verstehe.«

      »Ich meine … das hat jetzt alles mit Gefühlen zu tun, und Empfindungen.«

      »Ja. Damit habe ich so meine Schwierigkeiten.«

      »Hmm«, machte sie. Sie schien geradezu in ihr Kissen aus Memoryschaum hineinzuschmelzen und streckte alle viere von sich.

      »Vielleicht ist es okay, egal, was geschieht«, sagte sie, »vielleicht gibt es eine vollständige andere Welt da draußen, so wie bei diesem Mr.-Bubble-Zeug.«

      »Was? Ich weiß nicht, was du meinst.«

      »Dieser Crazy Foam. Die beiden Typen vom Layton-Institut mit den Bubble-Versen.«

      »Ach, das Bubbleverse«, sagte ich.

      »Genau.« Sie meinte die Geschichte von 1998, als zwei von Warren finanzierte Physiker berichteten, sie hätten eine Blase im Quantenschaum erzeugt und damit ein anderes Universum erschaffen, das im ersten Augenblick ein genauer Zwilling unseres eigenen war, aber durch zufällige Fluktuationen später andere Entwicklungen zeigte. Blödsinn reinsten Wassers.

      »Das habe ich gemeint.«

      »Aha.«

      »Hältst du das für möglich?«

      »Was? Dass sie in ihrem Labor ein anderes Universum erschaffen haben?«

      »Ja.«

      »Na ja, du weißt ja, was Taro sagt. Multiple Universen sind theoretisch billig, kosten aber eine Menge Universen. Also, nein, ich glaube es eigentlich nicht. So was sagen die Leute immer gern, wenn ihre Gleichungen nicht richtig aufgehen. Was übrig ist, lassen sie dann einfach in ein anderes Universum gleiten, das bequemerweise gerade zur Hand ist.«

      »Aber sie sagen, sie hätten es gesehen.«

      »Wie sollten sie es denn beobachten? Es ist ja nicht im gleichen Universum.«

      »Wie auch immer, wir wären da drin«, sagte Marena. »Und diese Forscher behaupten, dass es keine unendliche Anzahl an Universen gibt. Nicht mal sehr viele.«

      »Wie viele gibt es denn? Eine Handvoll?«, fragte ich.

      »Genau. Ein paar mehr als ein Pärchen.«

      »Fünf oder sechs?«

      »So ungefähr.«

      »Hm.«

      »Und immer wieder teilt sich eins davon und erzeugt ein zweites.«

      »Der Weg gabelt sich.«

      »Genau«, sagte sie. »Und wenn in einem Universum etwas Schlimmes geschieht, muss es nicht unbedingt in allen anderen auch passieren.«

      »Ein sehr beruhigender Gedanke.«

      »Komm schon.«

      »Tut mir leid«, sagte ich. »Ich weiß es nicht, vielleicht ist es möglich.«

      »Schon gut. Mann. Vielleicht sind es auch Alien-Sonden«, sagte sie. »Sie fliegen durchs Universum und pusten aus purem Mitleid bewohnte Planeten in Stücke.«

      »Humanitaliens.«

      »Ja, genau. Verdammt, verdammt, verdammt, verdammt«, sagte sie, insgesamt fünf Mal: »Verdammt. Fast wären wir alle gestorben.«

      »Meinst da damit jetzt die Madison-Affäre oder nur den Hippogriff-Zwischenfall?«

      »Oh … ich dachte schon an Madison, aber wegen der Piloten hab ich manchmal wirklich ein ganz mieses Gewissen.«

      »Hätte ich nicht«, entgegnete ich. »Diese Typen träumen doch immer davon, mal solche Action zu erleben. Die hätten lieber eine Minute echten Luftkampf, als dass sie tausend Jahre alt werden.«

      »Ja. Ich schätze, du bist auch so jemand«, sagte sie. »Du verstehst so was.«

      »Eine Stunde ruhmvollen Lebens.«

      »Ja, wenn du meinst.«

      Ich glaube, in der Presseverlautbarung habe ich den Hippogriff-Zwischenfall erwähnt, aber falls nicht: Angeblich waren wir – oder vielmehr die Warren Labs – verantwortlich für den Feuertod zweier Piloten der Fuerza Aérea Guatemalteca am 20. März. Der Abschuss der Kampfhubschrauber, angeblich durch Flugabwehrraketen vom Typ AIM-9 Sidewinder, tatsächlich aber durch moderne MD4, galt als mittelgroßer internationaler Zwischenfall und hatte die Spannungen zwischen Guatemala und Belize verschärft, sogar zwischen Guatemala und den USA. Mittlerweile waren Marena, das Team und ich dank sechzehn Millionen Dollar Anwaltskosten sauber vom Haken, und selbst Executive Solutions war nicht angeklagt worden. Trotzdem durfte sich die Warren Group wegen dieser Sache in Lateinamerika in nächster Zeit nicht aus dem Fenster lehnen.

      »Hör mal«, sagte ich, »sterben ist nicht … Ich meine, die Piloten haben es wahrscheinlich gar nicht gemerkt.«

      »Woher willst du wissen, wie das ist?«

      »Zu sterben?«

      »Ja.«

      »Ich bin mir ziemlich sicher, dass es halb so wild ist. Die Sache ist doch die: Jedes Mal, wenn man einschläft, stirbt man. Ja, jedes Mal, wenn man den Faden verliert, stirbt man beinahe. Und wenn man zum letzten Mal stirbt, ist es für einen genauso wie immer. Man vergisst nur, woran man gerade gedacht hat, und fängt nicht wieder an. Man merkt es nicht. Die Illusion von Beständigkeit ist purer Unsinn.«

      »Vielleicht ist das Ende der Welt gekommen, wir haben es nur nicht gemerkt«, sagte Marena.

      »Also, das ist nicht ganz das …«

      »Oder die Bush-Regierung hat es vertuscht.«

      »Dann würden wir jetzt nicht darüber spekulieren.«

      Sie antwortete nicht, blickte mich aber an, als interessierte sie das Thema.

      »Es gibt sogar sehr viele Möglichkeiten, wie die Welt enden könnte, ohne dass jemand etwas merkt.«

      »Du meinst, wenn es nur schnell genug geht?«

      »Ja.«

      »Und wie sollte das gehen?«, fragte Marena.

      »Strangelets, Erdkernumwälzungen, nukleare Ereignisse, nackte Singularitäten …«

      »Keine schöne Vorstellung.«

      »Ich glaube, den meisten Menschen wäre es egal.«

      »Du meinst, wenn sie nicht begreifen, was passiert?«

      »Nein, ich meine, selbst wenn sie es vorher wüssten, würden die Leute nicht … überleg doch mal. Wenigstens die Hälfte spielt sowieso mit Selbstmordgedanken. Sie wollen sich nur nicht auf Schlingen, Rasiermesser, Pistolen, Autounfälle, Feuer, Verhungern oder Seuchen und so was einlassen.« Ich bemerkte am Rande, dass wir uns auf ein gefährliches Territorium begeben hatten, gesprächsmäßig, aber wie so oft hielt ich trotzdem nicht die Klappe. »Sie wollen aber nicht dieses Bild sehen, wo vom Empire State Building nur noch die Spitze aus dem Wasser guckt.«

      »Vielleicht. Trotzdem ist das nur die eine Hälfte.«

      »Die andere Hälfte ist zu blöd, um an Selbstmord zu denken.«

      »Okay, aber wenn jeder stirbt, ist das was anderes, denn dann bedeutet nichts mehr irgendetwas.«

      »Also, so weit würde ich nicht gehen.«

      »Aber du meinst, die Piloten sind glücklich gestorben.«

      »Da bin ich mir sicher.«

      »Mann, bist du maskulin.«

      »Wow. Danke«, sagte ich. »Wenn ich das schon auf der Highschool gewusst hätte.«

      »Und es kommt einem so vor, als wüsstest du es gar nicht. Das macht es noch viel erotischer.«

      Ich murmelte etwas so Unzusammenhängendes, dass ich es selbst nicht verstand.

      »Und wie gesund du aussiehst«, sagte sie. »Du hast richtig Farbe bekommen.«

      Wahrscheinlich hatte sie recht. Seit ich am Nachmittag den ersten Dominostein umgestoßen hatte – trotz des gelegentlichen Zwickens von Schuld und Beklommenheit, oder sagen wir ruhig Angst –, empfand ich diese … Wärme. Hmm. Tja, Jed, das ist der evolutionspsychologische Aspekt. Die Mädels waren schon immer hinter Typen her, die ein paar Leute auf dem Gewissen haben. Offenbar auch hinter Kerlen, die bald eine Menge Leute umbringen würden. Man strahlt das irgendwie aus, man leuchtet von innen, als wäre man im dritten Monat schwanger.

      Marena drehte sich wie ein Wiesel auf die Seite. »Was, wenn ich es jetzt sofort mit dir treiben wollte?«

      »Ich würde sicherlich einwilligen, ganz bestimmt.«

      »Du musst das nicht mir zuliebe tun …«

      »Nein, ich fühle mich geschmeichelt.«

      »Vielleicht sollte ich meine Spielzeugkiste holen. Du solltest mal sehen, was ich gerade bekommen habe.«

      »Ein Orgasmatron?«

      »So was in der Art. Es hält dich eine ganze Weile da.«

      »Wo?«

      »Kurz vor dem Höhepunkt.«

      »Mannomann.«

      »In der Zukunft wird jeder fünfzehnminütige Orgasmen haben.«

      »Wow.«

      »Ja. In unmittelbarer Zukunft. Also mach dich fertig.« Sie erhob sich in eine Art Hündchenhaltung, streckte den Kopf am langen Hals hoch und küsste mich. Ich erwiderte den Kuss. Was, wenn Max jetzt reinsleekt?, fragte ich mich. Du solltest die Tür verrammeln. Aber vielleicht ist er so was ja gewöhnt. Bei einer so heißen Mama.

      »Rufe A3«, sagte Marena. Schweigen. Dann: »Hi. Lassen Sie mir eine halbe Stunde Zeit, okay? Ja, happy Halloween. Bye. Sorry.« Sie nahm mein Gesicht zwischen die Hände. Holla. Mit anscheinend hundertacht Fingernägeln fuhr sie über meine doppelt nackte Kopfhaut, und ich sah und spürte Schwärme von diesem silbrigen Glitzer, den Feuerwerkshersteller als Sprüheffekt bezeichnen. Ich versuche immer, den Hut abzunehmen, wenn ich in einem Haus bin, aber es ist ein Kampf, besonders nachdem mein Kopf wegen der Downloadings rasiert worden war, und es war ungefähr das Intimste, was Marena tun konnte, außer mir die Hose mit einer Verbandschere runterzuschneiden. Wow, wir tun es, dachte ich, als wäre ich wieder in der elften Klasse. Eine ihrer anderen Hände fummelte in meinem Schritt herum.

      »Wie wär’s, wenn du mich durchfickst, als stände noch immer das Ende der Welt bevor?«

      »Äh, hmmm …« Okay, sagte ich mir, ein letztes Mal, das ist wahrscheinlich eine gute Idee – doch im gleichen Augenblick überlegte ich mir, dass ich damit vielleicht nicht umgehen konnte, und / oder dass Jed junior vielleicht nicht damit zurechtkam. Nur die Ruhe, dachte ich. Bloß keine Angst. Angst killt Ständer. Angst ist der kleine Tod, der vollkommene erektile Verödung bringt. Ich werde meiner Angst begegnen. Ich werde ihr gestatten, mich zu überrollen und mich zu durchdringen. Und wenn sie dann vorbei ist, richte ich das innere Auge auf ihren Weg. Und ich werde sehen, dass dort, wo die Angst gewichen ist, nur winzige Abdrücke von Furcht im Sand des Erg geblieben sind. Und nur ich bleibe zurück, lese Körner aus Ergsand aus meinem inneren Auge, wie jemand, dessen Wasser schäumt vom liban und der den ilm seiner Axolotls vergessen hat, jemand, der …

      Hör auf, Jedface. Krieg dich in den Griff.

      Ich bekam aber nur Marenas Kopf in den Griff, und das half nicht. Marena kam hoch, um nach Luft zu schnappen.

      »Du bist abgelenkt«, sagte sie.

      »Nein, ich … ich … ich …«

      »Dein sakrales Chakra ist offline. Du hast etwas vor.«

      »Nee, ich bin nur mit den Gedanken …«

      »Du vertraust mir nicht, stimmt’s?«

      »Doch, aber …«

      »Okay«, sagte sie. Sie drückte beide Knöpfe halb hinein, sodass beide Uhren anhielten, und nahm eine Lotushaltung ein. »Pass auf, ich sag dir was: Ich gebe dir dreimal Wahrheit oder Tod.«
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      »Was?«

      »Du fragst mich etwas, egal was, und ich sage dir die Wahrheit darüber, die absolute Wahrheit. Dann bin ich an der Reihe und frage dich et sequels.«

      »Sequentes«, sagte ich.

      »Richtig. Mann, du bist wirklich ein Latein-Fanatiker.«

      »Lateinamerikaner.«

      »Ja, stimmt.«

      »Und was ist das mit dem Tod?«, fragte ich.

      »Du musst die Wahrheit sagen, die ganze Wahrheit und nichts als die Wahrheit. Sonst leerst du den Schierlingsbecher.«

      »Gibt es so ein Spiel wirklich?«

      »Ich bin vollkommen ehrlich zu dir, wenn du ehrlich zu mir bist. Okay? Kleiner-Finger-Schwur.«

      »Okay.« Wir schworen. Ihr kleiner Finger riss meinen fast aus dem Mittelhandknochen.

      »Du fängst an. Frag mich, was du willst.«

      »Okay. Du hast mich reingelegt, stimmt’s?«

      »In welcher Hinsicht?«, fragte sie, ohne zu zögern. Sie war ein cooles Mädchen.

      »Als ich dir die Farben der Himmelsrichtungen erklärt habe und alles andere über das Opferspiel, hast du das alles schon gewusst.«

      »Nein. Ich wusste längst nicht alles, und ehrlich gesagt, verstehe ich es immer noch nicht.«

      »Aber als ich zum ersten Mal dein Büro betreten habe, da hattet ihr längst schon abgemacht, mich zu ködern, oder? Taro sagte, dass ich den Codex sehen will, und du hast ihn mir genüsslich unter die Nase gehalten. Stimmt’s?«

      »Na ja, das ist nicht ganz verkehrt, aber du warst nicht der Einzige. Wir hatten noch wenigstens vier andere ehemalige Studenten Taros aus seiner New-Haven-Zeit zu uns geholt und mit ihnen gesprochen.«

      »Aber als ich dich angefleht habe, mich zu schicken, hattest du es schon entschieden.«

      »Nicht endgültig.«

      »Aber du hast es für besser gehalten, wenn ich anstelle von Tony Sic nach Mayaland flitze.«

      »Wir hatten uns noch nicht zwischen dir und Tony entschieden.«

      »Du schon. Du warst wirklich ganz schön verschlagen.«

      »Okay, ich geb’s zu … Aber ich meine, komm schon! Würdest du dich als vertrauensselig bezeichnen?«

      »Nein.«

      »Hättest du den Verdacht gehabt, wir hätten irgendetwas vor, wärst du nicht mal in unsere Nähe gekommen. Stimmt’s?«

      »Ja, wahrscheinlich.«

      »Aber jetzt bist du trotzdem froh darüber, oder?« Endlich gelang es ihr, den letzten Anhang ihres Zeigefingernagels mit dem linken Eckzahn abzutrennen. Sie brachte das abgebissene Nagelstück mit der Zunge in Position und kaute mit der gleichen unbewussten Zielstrebigkeit darauf herum, die meine Jasus-Langusten an den Tag legen, wenn sie ihre abgeworfenen Exoskelette vertilgen. »Na gut«, murmelte sie. »Ich bin dran.«

      »Okay«, sagte ich. Jetzt nicht verkrampfen. Aber auch nicht zappeln. Denk an die Körpersprache. Mach normale Armbewegungen. Nicht den Kopf einziehen. Und wenn du lügen musst, dann ist es wie beim Polygrafen: Du musst dir selbst einreden, dass du die Wahrheit sagst. Wie bin ich da nur reingeraten? Ich bräuchte gar nicht mitzumachen … Aber ich wollte nach wie vor wissen, was in Guatemala passiert war. Wenigstens das. Immerhin war sie monatelang dort gewesen. Als Letztes hatte ich gehört, sie sei immer noch am Stake und versuche, die offizielle Erlaubnis der Guates zu bekommen, an den Ix Ruinas zu graben. Aber vielleicht war noch mehr geschehen. Oder würde geschehen. Vielleicht hatten sie das Grab gefunden, und es gab dort noch mehr Material. Und wenn tatsächlich auch einige von Jed2s Erinnerungen geborgen werden, wäre das großartig. 

      »Ich glaube«, sagte sie, »irgendetwas Großes ist im Schwange, und du fühlst dich dadurch froh und mächtig, aber du machst dir auch ein bisschen Sorgen, ob es wirklich so weit kommt. Habe ich recht?«

      Verdammt. Jetzt kein Achselzucken andeuten. Keine raschen Veränderungen der Mimik. Ich blickte auf meine Hände – das heißt, ich dachte an sie, ohne sie anzuschauen. Sie waren geöffnet, die Finger ausgestreckt. Gut. Okay. Ich konzentrierte mich auf Marenas Nasenrücken, senkte meine Stimme ein bisschen und antwortete: »Ja.«

      »Prima. Das ist ein Fortschritt. Also, was ist es?«

      »Das war schon die zweite Frage«, entgegnete ich.

      »Na schön. Du bist dran.«

      »Okay. Ihr beobachtet mich, stimmt’s?«

      »Wen meinst du mit ›ihr‹?«

      »Die Spionageabteilung der Warren Group.«

      »Natürlich beobachten sie dich. Was glaubst du denn? Du bist Opferspiel-Spezialist. Das ist so, als würdest du mit einem Kofferraum voller Wasserstoffbomben durch die Gegend fahren. Mich überwachen sie übrigens auch. Und weißt du, was ich finde? Die Firma hält sich da noch sehr zurück.«

      Da hatte sie nicht unrecht. »Da hast du nicht unrecht.«

      »Okay, ich bin dran«, sagte sie. »Was hast du gemacht, dass du so aufgekratzt bist?«

      »Ich würde nicht sagen, dass ich aufgekratzt bin.«

      »Du bist froh über irgendwas. Oder erleichtert.«

      »Ja. Ich bin erleichtert wegen des EAZ.«

      »Wofür stand das noch mal?«

      »Das Ende aller Zeiten.«

      »Ach ja, stimmt. Du bist erleichtert, dass es nicht eintritt?«

      »Äh … ja.«

      »Aber das ist nichts Neues. Du hast gesagt, dass sich was Neues tut.«

      »Habe ich das?« Hatte ich das gesagt? Wann? Oder trieb sie irgend so ein Psychospiel mit mir? Miststück. Sei ganz cool.

      »Okay«, sagte ich. »Ich bin vor Kurzem ein hohes Risiko mit ein paar Warenterminen eingegangen, und jetzt zahlt es sich aus. Ich bin absolut auf der Siegerstraße.«

      Sie sah mich an. Ich versuchte, den Blick zu erwidern. Ihre Augen wirkten bodenlos. Es kam mir vor, als blickte ich in einen Sturmwind. Gut, lass sie den Anstarr-Wettbewerb gewinnen. Ich schaute zum Neo-Teo-Modell hinüber. Die meisten Lichter in den Fenstern und die Schilder waren erloschen; die Wände bildeten eine überzeugende nächtliche Gebirgskette aus Schwarz und Blau.

      »Das ist ja großartig«, sagte sie schließlich. »Okay, frag mich nach Tony.«

      Hm. Na, vielleicht hab ich bestanden, überlegte ich. »In Ordnung. Also, du und Tony, ihr seid...«

      Hölle.
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      Netphone 1, das in meiner Schlüsseltasche, hatte pulsiert – stumm zwar, aber es fühlte sich so laut an, als ständen wir in einem Nebelhorn. 

      Ich sagte: »Augenblick. Ich muss gerade einen Anruf abweisen«, oder so ähnlich und zog das Ding heraus. Die Seite der Chicagoer Terminbörse war automatisch auf dem Display erschienen. Ich zögerte. Dann schaute ich genauer hin.

      Oh, Dios!

      Der nachbörsliche Handel war eingestellt. Der dritte Dominostein war gekippt. O Gott, o Gott! Ich – sogar ich, sollte ich wohl sagen – empfand den Stich eines grauen, bodenlosen Entsetzens, eine weitere Stufe der Erkenntnis, dass es wirklich passierte und nicht abzuwenden war. Mein schändlicher Plan funktionierte perfekt. Todo mi culpabilidad.

      In gewisser Weise konnte ich es noch immer nicht fassen. Ich weiß, ich habe schon gesagt, dass ich durch das Opferspiel auf einzigartige Weise die Fähigkeit erlangt habe, mit astronomisch hohen Zahlen umzugehen, mit hypermenschlichen Mengen an Geld oder Maiskörnern oder Leid, und dennoch: Was in ungefähr viereinhalb Millionen Sekunden passieren würde, überstieg alles, was ein Mensch, vielleicht sogar ein Intellekt jeden denkbaren Typs, je begreifen konnte – es sei denn, man hatte ein Gehirn von der Größe der Hyperbowl, das seit Millionen von Jahren existierte und die Fähigkeit besaß, Myriaden erlebter Erfahrungen menschlicher, tierischer und jetzt wahrscheinlich auch noch künstlicher Wesen aufzuwiegen gegen die mit unendlich multiplizierte Unendlichkeit, die man eine Milliarde mal durchleben, durchlieben und verlieren müsste, um auch nur einen kurzen Blick darauf zu erhaschen, wie …

      »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Marena.

      »Mir geht’s prima.«

      »Du wolltest mich nach Tony fragen.«

      »Okay, was ist mit Tony?«

      »Was soll mit ihm sein?«

      »Habt ihr was zusammen?«

      »Nein.«

      »Hast du was mit jemand anderem?«

      »Das ist eine neue Frage.«

      »Ach, komm schon.«

      »Für wen hältst du dich, für meine Mutter?« 

      »Hör mal …«

      »Na schön. Nein. Mit niemandem.«

      Natürlich hielt ich nach verräterischen Anzeichen Ausschau, aber ich konnte nichts sehen, weder in die eine, noch in die andere Richtung. Verdammt, dachte ich. Ich bin hier ganz schön im Nachteil. Ich hatte immer schon Schwierigkeiten gehabt, in Gesichtern zu lesen. Als ich sechs war, fand ich in meiner Akte an der Nephi K-12 – sie lag in einem Aktenschrank, den ein Kombinationsschloss mit vier Stellen sicherte, das mich weniger als zwei Minuten aufhielt – ein Blatt, auf dem stand, ich litte an einer »posttraumatischen Belastungsstörung, die sich als alles durchdringende Entwicklungsstörung äußert«. Das bedeutete Inselbegabung ohne IQ-Einbuße, aber mit Defekten, die meine Emotionalität beeinträchtigen. Das ist kein Autismus, äußert sich aber so. Sie kennen doch diese Illustrationstafeln, die man Schülern ganz kurz zeigt? Bei den meisten sind Wörter oder Zahlen darauf. Mir wurden Tafeln gezeigt, auf denen Gesichter zu sehen waren, die lächelten oder düster dreinschauten oder was auch immer, damit ich lernte, Gefühle einzuordnen. Jetzt schaute ich Marena an und wusste nicht einmal, ob sie froh oder traurig war. Zu sagen, ob sie log oder nicht, wäre so, als würde man die Seite 100 eines Buches lesen, das im Buchladen auf dem Regal steht, noch in Plastikfolie, und auf Arabisch ist.

      »Du hast gesagt, du wolltest irgend so einen Heini heiraten«, sagte ich.

      »Nee. Mittlerweile steht Octy nicht mehr zur Debatte.«

      Octy?, staunte ich. Wer zum Teufel war Octy? Kaiser Octavian? Oder Dr. Octopus? Nein, frag nicht, damit verbrauchst du nur eine Frage.

      »Okay, ich bin dran«, sagte Marena.

      »Ja.«

      »Was hast du gemacht, dass du dich jetzt so anders fühlst?«, fragte sie.

      »Na ja, das liegt an dem langfristigen Plan mit den … den …«

      »Wieso jetzt das Zögern?«

      »Das ist eine neue Frage.«

      »Verdammt noch mal, nein! Du musst die ganze Frage beantworten, die ganze Wahrheit sagen, nicht nur hier und da ein paar Bruchstücke.«

      »Ist ja gut. Ich habe mich ziemlich tief in Maistermingeschäfte reingekniet, und ich … ich rede nicht gern darüber, weil ich mich ein bisschen schuldig fühle.«

      »Du fühlst dich schuldig?« 

      »Ja.«

      »Trotzdem bist du erleichtert.«

      »Hmm … ja.«

      »Ts-ts-ts. Das ist paradox.«

      »Ich scheffle damit eine Menge Geld. Gleichzeitig sorge ich dafür, dass es mehr Hungertote geben wird, als ohnehin schon. Obwohl ich nur auf den fahrenden Zug aufspringe, habe ich deswegen verdammte Schuldgefühle.«

      »Na ja, dafür kann ich dich schlecht zur Schnecke machen. Ich arbeite schließlich für Lindsay Warren. Um Gottes willen, ich fahre mit einem Geländewagen in die Hölle.«

      »Was wird aus Ix Ruinas?« 

      »Tut mir leid«, sagte sie, »das ist eine vierte Frage.«

      »Ach, komm schon, wir sind erwachsene Menschen und reden auf Augenhöhe.«

      »Tut mir leid.«

      »Okay, dann einigen wir uns darauf, eine Frage zusätzlich zu erlauben.«

      »Ich sag dir was. Ich beantworte dir deine Frage, wenn du zurückkommst und wieder für uns arbeitest.«

      »Woran?«

      »An Neo-Teo. Das wird das Werk des Jahrhunderts, Kunst und Leben und alles. Das wird wie Rom.«

      »Toll«, sagte ich, denn ich wollte nicht entgegnen: »Ja, aber neben der Warren Group wirkt Caligula wie Heidi« oder etwas anderes bemüht Schnippisches.

      »Deshalb wollen wir dich im Team haben.«

      »Und was soll ich da machen?«

      »Zum Beispiel das Imagineering und die Architektur in Einklang mit dem Spiel bringen und auf den neuen Kalender abstimmen …«

      »Was für einen neuen Kalender? Hast du es dir angesehen?« Damit meinte ich das Opferspiel.

      »Ja.«

      »Geil.«

      »Aber uns fehlt dein Wissen. Und es würde mir Spaß machen, mit dir zusammenzuarbeiten. Ich mag dich.«

      »Oh, danke. Ich mag dich auch.«

      »Vielleicht kommen wir ja doch noch auf emotionales Territorium. Wie gesagt, ich fühle mich sehr zu dir hingezogen.«

      »Das ist stark«, sagte ich, »denn mir geht es genauso.«

      Hölle, jetzt fiel ich aus der Rolle. Daraus lernt man wohl, dass es keine so gute Idee ist, eine Bindung aufzubauen, wenn man vorhat, einen Menschen mitsamt seinem Kind zu verraten, zu vernichten, zu ermorden. Verdammt. Ich fühlte mich düster und böse, und plötzlich kam mir alles längst nicht mehr so unausweichlich vor, wie ich …

      »Okay, dann tun wir uns bei diesem Projekt zusammen, ja?«

      »Tut mir leid, ich hab keine Zeit. Ich meine, es wird sehr lange dauern.«

      »Nur eine Stunde am Tag. Wo liegt das Problem?«

      »Mir ist einfach nicht danach«, antwortete ich, aber das stimmte nicht. Ich hätte es gern getan. Jedenfalls stellte ich fest, dass es mir guttat, hier zu sein. Nein, es war noch schlimmer. Ich wollte wissen, wie der nächste Bond-Film war; ich wollte wissen, ob Marena mit diesem Orgasmus-Gerät richtig lag; ich wollte mich in irgendeiner bewachten Wohnanlage niederlassen und jeden Morgen neben Marena aufwachen und mit ihr die Truthähne füttern und die Sojabohnen gießen und die Leichen aus dem Hochspannungszaun pflücken. Heilige Scheiße, vielleicht waren diese Menschen doch nicht so übel, überlegte ich. Vielleicht war sogar ein nichttrivialer Bruchteil der Menschheit gar nicht so übel, und vielleicht würden die Menschen der Zukunft sich so entwickeln, dass sie wirklich nicht mehr schlecht waren. Vielleicht hatte ich die Anzahl der Anständigen nicht hoch genug angesetzt, nicht schwer genug gewichtet. Vielleicht lag ich auf fürchterliche Weise falsch. Vielleicht hatte ich einen Fehler begangen mit dem EAZ, vielleicht musste ich es stoppen …

      »Jed, erst sagst du, du hättest keine Zeit, dann wieder heißt es, du willst es nicht tun. Was denn nun?«

      »Äh … Letzteres.«

      »Dämliches abgefucktes Drecksgewichse!«

      Ach du Scheiße!!!, dachte ich. Ich war mir sicher, dass ich mich nicht an der Nase berührt oder meine Ohren gerieben hatte oder so was. Hatte ich zur Tür geschaut? Vielleicht konnte Marena das winzigste Mienenspiel lesen. Vielleicht war sie dadurch ein so hohes Tier in der internationalen Unterhaltungsindustrie mit ihrem brutalen Konkurrenzdruck und ihren gigantischen Investitionen geworden.

      »Warum hast du keine Zeit?«, fragte sie. »Was wird passieren?«

      »Tut mir leid, aber du hast keine Fragen mehr.«

      »Scheiß auf drei Fragen!«

      »Das mit den drei Fragen war deine Idee.«

      »Leck mich! Ich frage dich, von einem betroffenen Erwachsenen zum anderen.« Sie sprang auf, ging zu einem Bücherregal in der Südwand und grub ein Päckchen Camels aus ihrem Versteck hinter einer Ausgabe von Autodesk 9 Maya Grundlagen.

      »Okay. Nichts wird passieren.« Wow, dachte ich, sie hat Angst.

      »Nichts? Du redest Scheißdreck.« Sie zündete sich mit einem blau emaillierten, décoesken Tischfeuerzeug die Zigarette an, setzte sich, schob das Go-Brett zur Seite und stellte einen schweren gläsernen Zigarrenaschenbecher an seine Stelle.

      Schweigen. Sie nahm einen langen, genießerischen Zug und verbrannte volle zwei Zentimeter Tabak. Trotz allem spürte man die Befriedigung einer lange unterdrückten Sucht.

      Verdammt. Ich hatte geglaubt, die Fragestunde sei zu Ende, und hatte schon über etwas anderes nachgedacht – ehrlich gesagt hatte ich überlegt, was für ein Name Octy sein könnte –, und dann war sie ausgerastet.

      »Etwas wird …«, setzte sie an und verstummte.

      »Was?«, fragte ich.

      »O Gott …«
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    »Du hast keine Zeit zu verlieren. Du bist krank, stimmt’s?«

      »Nein.«

      »Doch, du bist krank. Du bist unheilbar pythisch oder so was.«

      »Was ist das denn?«

      »Wir müssen das in Ordnung bringen. Lindsay wird die Rechnung zahlen, ob du gekündigt hast oder nicht«, sprudelte sie hervor.

      »Komm schon, Marena, hör auf. Ich bin nicht krank.«

      »Nein? Irgendwas stimmt aber nicht mit dir.«

      »Ich bin nicht ganz fit, das ist alles.«

      »Du hast gesehen, dass du krank wirst, nicht wahr? Im Opferspiel hast du’s gesehen.«

      »Äh …«

      »Scheiße, ich habe es gewusst!« Sie sprang auf, kam um den Aschenbecher herum zu mir und befühlte mit dem Handrücken meine Stirn. »Du fühlst dich ein bisschen warm an. Und deine Pupillen sind erweitert. Sie sehen aus wie reife Oliven. Wie viel von dem Zeug hast du im Moment intus?«

      »Nicht allzu viel, nur die normale Dosis. Das ist wie ein Espresso … na ja, wie neun Espressos.«

      »Ich werde Dr. Lisuarte hinzuziehen.«

      »Nein, ich …«

      »Warum nicht? Warren hat die Bescherung angerichtet, jetzt sollen sie es auch in Ordnung bringen.«

      »Hör zu, Süße, ich will nicht, dass sie noch mehr an mir rumdoktern.«

      »Wer wird sich dann darum kümmern?«

      »Mach dir keine Gedanken. Ich selbst kümmere mich darum.«

      »Und um was? Was hast du? Einen Hirntumor?«

      »Nein …«

      »Lungenfibrose? Hohen Blutdr... Ach du lieber Gott, du bist Bluter. Wenn du einen leichten Schlaganfall bekommst, dann war’s das, stimmt’s? Scheiße!«

      »Hör mal, was immer du dir zusammenreimst, ich bin nicht krank. Frag mich, ob ich krank bin.«

      »Bist du krank?«

      »Nein.«

      Sie musterte mich ein paar Sekunden lang. Ich weiß, ich habe gesagt, dass ihr Gesicht nichts preisgab, aber jetzt änderte sich ihre Miene, langsam, aber sehr deutlich, sogar für mich. Ihr Gesicht zeigte unverkennbar Angst.

      »Es ist wegen mir, stimmt’s?«, fragte sie.

      »Nein, es ist …«

      »Ich bin krank. Das Laurin-Sandrow-Syndrom. Wie lange bleibt mir noch?«

      »Es geht wirklich nicht um dich. Großes Indianerehrenwort.«

      Sie schaute mich an, nahm wieder einen Zug an der Zigarette und blickte mich intensiver an – etwas, was wir Auties und Pseudo-Auties kaum je tun, die Normalen für unseren Geschmack aber viel zu oft: Normalos starren einen an.

      »Okay, gut. Was also ist es? Hast du im Spiel etwas entdeckt?«

      »Nichts Ungewöhnliches, sonst wüsstest du davon.«

      Schweigen. Wieder betrachtete sie mich, und ich erwiderte ihren Blick.

      »Du weißt, wie du sterben wirst, stimmt’s?« Sie nahm wieder einen Zug.

      »So ähnlich. Aber das ist ein blödes Thema, reden wir von etwas …«

      »Wie wirst du sterben?«

      »Das sage ich dir nicht. Ich bin fertig.«

      »Okay. Wann wirst du sterben?«

      »Ich möchte nicht darüber reden, weil ich es noch nicht genau weiß. Ich muss noch einige Partien spielen. Aber in zwei Jahren gibt es einen Bürgerkrieg, und wir müssen alle fliehen, nach … Island.«

      Wieder starrte sie mich an. Wieder starrte ich zurück.

      »Komm schon, was wird passieren? Ich weiß, dass du in die Zukunft geblickt hast, und du hast etwas Großes entdeckt.«

      »Nun ja …«

      »O verdammt. Du hast noch einen Doomster gefunden, richtig?«

      Gib besser keine Antwort darauf, sagte ich mir. Gib auf nichts eine Antwort, Jeddiot. Bleib stumm, und du kommst hier weg.

      »Deshalb stirbst du nicht vor allen anderen. Wir sterben alle gleichzeitig. Du hast gesagt, dass es eines Tages noch mehr Doomster geben würde. Und du bist einem davon auf die Spur gekommen und glaubst nicht, dass du ihn aufhalten kannst.«

      Ich schüttelte den Kopf.

      »Oder gibt es eine Naturkatastrophe?«

      »Nein«, sagte ich. »Keine Asteroiden, keine Flutwellen, keine Invasion der Zombies, keine Lava …«

      »Ein Atomkrieg.«

      »Nein.«

      »Was dann? Du hast gerade Schuldbewusstsein angedeutet.«

      »Es ist diese … die Investition.«

      »Wie viele Menschen werden darunter leiden müssen?«

      »Das weiß ich nicht.«

      »Wird sie mehr als hundert Menschen töten?«

      »Ich glaub schon.«

      »Mehr als zehntausend?«

      »Darauf antworte ich nicht.«

      »Fünfzigtausend!«

      »Ich gebe keine Antworten mehr. Ich bin fertig damit. Ich bin ein Mistkerl, das ist alles.«

      »Ein wie großer Mistkerl?«

      Ich ließ den Blick durchs Zimmer schweifen. Die Uhr sagte, es sei [image: Sonne] vor [image: Pfeil]. Draußen im Garten war die Beleuchtung des Pools erloschen, sodass ich eine Hecke hinter dem Schwimmbecken ausmachen konnte, die offenbar aus Pfefferbäumen bestand. In Neo-Teo streifte Eos Aimatiródactylos – die Dämmerung mit den blutigen Fingernägeln – die »Ost«-Facetten der Dachfirste. Doch aus irgendeinem Grund wurde meine Aufmerksamkeit unerbittlich wieder zu Marenas Gesicht gezogen. Unsere Blicke trafen sich.

      Sie errät es, dachte ich.

      Sie legte den Stummel ihrer Zigarette in den Aschenbecher, drückte ihn aber nicht aus.

      Nein. Nein, sie tut es nicht. Cool bleiben. Sitz ganz ruhig, sitz es einfach aus.

      Eine Sekunde. Zwei Sekunden. Hat sich ihre Miene verändert? Ich konnte nicht wegsehen. Ja, sie verändert sich.

      Gestern war ich 38 Jahre alt geworden, und ich hatte während meines Exils hier auf dem Planeten Retardia mehr als genug Schlimmes gesehen, und nicht nur auf YouTube. Ich hatte Dinge gesehen, bei denen man dafür zahlen würde, sie nicht sehen zu müssen: wie Rennmäuse ihre eigenen Jungen fressen (da war ich in der zweiten Klasse), einen Maulwurf mit sternförmiger Nase und Tentakeln im Gesicht, dieses Foto von dem sechsjährigen Mädchen, das zwei Schritte hinter ihrer Großmutter auf die Gaskammern von Treblinka zugeht, acht eng zusammengestopfte nackte Kinderleichen in einem sechs Monate alten Massengrab, das No Way und ich in La Sierra fanden, als wir für das Hilfskorps der Dörfer in Widerstand arbeiteten, die ungemilderte Bosheit im grotesken Gesicht Papst Benedikts XVI., das gigantische zahnbewehrte Neunaugengesicht des Eurotunnelbohrers, eine Frau in Mexiko-Stadt mit einem riesigen Gesichtstumor, durch den ihr Kopf aussah wie ein großer geschälter Granatapfel – aber was ich jetzt sah, übertraf mühelos alles Schreckliche, das ich je erblickt hatte. Es war kein fleischiges Ekelbild oder ein Inbegriff der Grausamkeit oder ein glupschäugiges Monster, sondern das langsame, dunkle Dämmern der Erkenntnis in Marenas Augen. Sie begriff: Ich merkte, dass sie begriff, und sie wusste, ich hatte bemerkt, dass sie begriff. Und ich merkte, dass sie merkte, dass ich gemerkt hatte, dass sie begriff. Es war, als ob zwischen unseren Augenpaaren eine Art Pneuma fließe; es fühlte sich an, wie wenn zwei Liebende in hellem Lichtschein gemeinsam zum Höhepunkt kommen … nur war es das furchtbar anzuschauende Negativ von allem Liebevollen: Marena blickte in mich und sah ein Ödland aus Scheiße, einen Planeten, größer als der Erdball, mit Ozeanen aus Durchfall, aus dem Inseln aus gestapeltem trockenem Kot ragten, und in meiner Rückschau stimmte ich ihrer Einschätzung zu. In ihrer Kehle stieg ein Laut auf, ein Grollen tief in der Brust, das sich zu etwas Stimmähnlichem metastasierte, ein Geräusch, das aus einem riesigen, frischen Tierkadaver drang, der in gefrorenem Boden lag.

      »WASHASTDUGETAN?«

      Ich bemerkte, dass meine Knie knackten, als ich mich langsam erhob. Ich wich von ihr zurück, bis ich gegen den großen Schreibtisch stieß.

      »Ni-nichts«, stammelte ich. »Ich meine … es ist nichts, es ist das Richtig...«

      »WASHASTDUGETAN?«

      Sie kam auf mich zu, verstellte mir den Weg und duckte sich vor mir wie ein Boxer im Ring, so wie kleine, agile Menschen es können. Ich wich nach links aus und brachte den Schreibtisch zwischen uns. Ihre Augen zeigten einen unbeschreiblichen Ausdruck, den ich auch schon bei anderen gesehen hatte. Ich kannte ihn von den sterbenden Patienten in den Feldlazaretten der Dörfer in Widerstand: ein Ausdruck von Entsetzen, Hass und Angst. Ich glaube, bei Marena ging es nicht nur um die Angst um sich selbst, sondern auch – vielleicht ausschließlich – um ihr Kind, und das ist eine noch urtümlichere, primitivere Empfindung.

      »Ich … will … sehen … wie … Max … aufwächst«, kreischte sie.

      »Marena, hör mir zu …«

      »Wie … kannst … du … MAX … umbringen?«

      Die vergessene Go-Uhr tickte einmal. Und noch einmal. Tick, tack …

      »Max ist der Wüstenhund«, wandte ich ein.

      »Was soll jetzt diese Scheiße?«

      »Nichts, nur …«

      »Ruf alle … ruf alle … so … alle … Menschen … die du …«

      »Es wird nicht wehtun, Marena. Man kann es überhaupt nicht spü...«

      »Sei still, du Dreckschwein! Du glaubst, du kannst diese Entscheidung fällen? Das kannst du nicht! Du bist nicht … du bist kein höheres Wesen, du bist bloß ein Loser, ein aufgeblasener Geek, der nichts zustande bringt. Glaubst du, du bedeutest jemandem etwas? Du kennst keinen, den zu kennen sich lohnt! Niemand hat je von dir gehört! Du hast nie etwas geleistet, das auch nur entfernt von Bedeutung ist! Du bist …«

      Bei der letzten Silbe von »Bedeutung« flitzte sie nach rechts. Ich zirkelte im Uhrzeigersinn von ihr weg. Sie blieb stehen, fintierte wieder, als wären wir beim Texas-Tango, und hechtete gegen den Uhrzeigersinn. Fast hätte sie mich erwischt, aber ich schaffte es zur gegenüberliegenden Seite und brachte die Terrassentür in meinen Rücken. Irgendwo in meinen aufgewühlten grauen Zellen bemerkte ich, dass etwas nicht stimmte, dass sie sich nicht ganz so benahm, wie sie es angesichts dieser Offenbarung normalerweise hätte tun müssen – setzen wir »normalerweise« ruhig in Anführungszeichen –, dass ihr zwar die Tränen herunterliefen, dass sie aber nicht so laut schrie, wie man es erwartet hätte. Ich wusste nicht, was das bedeutete.

      Verdammt, dachte ich, ich sollte sie erwürgen oder ihr den Schädel einschlagen. Nur war mir gar nicht danach. Ich wette, in meinem ganzen Leben ist mir noch nie weniger danach gewesen, irgendetwas zu tun. Mir war vielmehr danach, Marena festzuhalten und zu beschirmen, während die Welt verschwand, damit sie und ich wie die Schatten von Paolo und Francesca vereint davontreiben konnten ins erdfreie All. Gottverdammt noch mal, sagte meine andere Seite, du bist also doch ein Weichei. Man sollte doch annehmen, dass jemand, der jedes Lebewesen auf Erden umbringen will, keine Skrupel hat, einen einzelnen Menschen zu töten, aber es besteht ein Unterschied zwischen einem, der aus Spaß mordet, und jemandem, der aus Mitgefühl tötet, wie zum Beispiel ein Tierarzt …

      »Du Stück Scheiße!«, keifte Marena. »Ich … ich hab mich in dich verknallt, und du bist nur Scheiße. Du bist schlimmer als Scheiße! Du bist das, was Scheiße ausscheißen würde, wenn sie scheißen könnte!«

      »Ja, mir kam gerade der gleiche Gedanke.« Das war eine ziemlich idiotische Antwort, aber ich konnte nicht mehr klar denken. Außerdem hatte ich mir gerade vorgestellt, wie man mich in einem Atemzug mit Tamerlan, Hitler, Stalin und Mao nannte. Ich fand, dass sie recht hatte, dass ich nicht einmal ein vollendeter Was-auch-immer-sie-gewesen-sind war, kein Eroberer oder Dynastiengründer oder auch nur guter freier Redner. Ich war der Schlimmste von allen, ohne ihnen das Wasser reichen zu können – nur ein Loser, der es irgendwie bewerkstelligt hatte, dass auch alle anderen Verlierer waren, nur dass ich mir noch immer zu viel Ehre antat, weil ich damit vorgab, ein menschliches Wesen zu sein … was ich nicht war. Ich war das Gegenteil eines menschlichen Wesens. Ich war ein Schmier aus zappelndem kleinem Ungeziefer, das vom Hintern des Universums gewischt werden musste.

      »Wie halte ich es auf?«

      »Vertrau mir, ich habe die Situation unter …«

      Das Klicken eines Türknaufs gehört zu jenen Geräuschen, die man unter keinen Umständen verkennen kann, und als ich es nun hinter mir hörte, bemerkte ich sofort, weshalb Marena mich nicht angeschrien, sondern beinahe leise gesprochen hatte: Sie musste etwas gesagt haben, das ihr Ohrring-Netphone aktivierte und – oh, richtig, ich wusste sogar, was es war: ihr merkwürdiger Gebrauch der Formulierung »ruf alle«. Wahrscheinlich hatten im ganzen Haus die Telefone geklingelt und …

      »He, was ist los?«, hörte ich Tony Sics Stimme.

      Ich warf einen Blick über meine linke Schulter. Er stand in der Tür, zwei, drei Meter entfernt.

      »Hi, Tony. Nichts ist los«, wollte ich sagen, aber ehe ich »nichts« ausgesprochen hatte, verdunkelte Grgur hinter ihm den Durchgang. Ich habe vielleicht schon gesagt, dass er aussah wie Leonid Breschnews hässlicher Bruder, aber jetzt wirkte er wie Leonid Breschnew persönlich, nachdem er die gleiche gammastrahlengenetische Mutation hinter sich hatte, die Ben Grimm zu dem Ding gemacht hatte. Er trug sein Schlägerkostüm, bei dem sich die Spitzen des Hemdkragens über das Revers des schlecht sitzenden grauen Sportsakkos legten. Er war groß. Er schob Tony beiseite. Ich hatte den Eindruck, dass sich rechts von mir etwas bewegte, und Schmerz schoss meinen rechten Oberschenkel hoch. Als mein Bein einknickte, begriff ich, dass Marena mir mit dem rechten Fuß gegen das Knie getreten hatte – einer der miesen Tricks, die sie von Ana Vergara kannte. Ich dachte schon, ich müsste vom Boden aus weitermachen, überraschte mich aber selbst, als ich den Rand des Schreibtischs zu fassen bekam und mich dank jener Kraft auf den Beinen halten konnte, die vom Epinephrin stammte, das unser Amphibiengehirn ins Blut entlässt, sobald es zu der Ansicht gelangt, dass uns eine Gefahr droht. Als Marena näher kam, hob ich mit der Rechten einen großen alten LCD-Monitor vom Tisch und warf ihn nach ihr. Sie versuchte ihn zur Seite zu schlagen, verletzte sich dabei aber an der Hand. Sie grunzte. Als der Monitor auf den Boden krachte, wobei er die Kabel hinter sich herzog, schlug ihr die Kante gegen das Knie, und ihr zweiter Tritt war beendet, ehe er richtig ausgeführt war.

      Lauf!, schoss es mir durch den Kopf. Heilige Scheiße, heiliger Scheiß Schass Schuss – renn, renn, renn, Buddy, renn! Ich packte den Griff der Terrassentür und riss ihn hoch. Sie hatte eins von diesen Schlössern, die sich öffnen, sobald man die Tür von innen aufzieht, und ich glitt hinaus in den dunklen Garten. Grgur war direkt hinter mir, aber ich nahm mir die Zeit, die Tür hinter mir zuzuziehen, denn ich sagte mir, dass ich mir damit gut zwei Sekunden erkaufte. Dann drehte ich mich herum und rannte los. Die teuren kleinen schwarzen glänzenden Steine auf dem Weg drückten sich mir schmerzhaft in die nur bestrumpften Füße. Grelles Licht strahlte von überall her wie Kamerascheinwerfer. Ich bin im Bild, dachte ich. Na ja, meinetwegen.

      »Jed hat den Verstand verloren«, gellte Marenas Stimme mir hinterher. Mitten im Wort »Verstand« wechselte sie von normalem Schreien zu blechernem Kreischen, das aus jedem Lautsprecher jedes einzelnen Telefons der Anlage drang, und davon gab es wahrscheinlich mindestens zehn im Haus und vier draußen. Zwischen den Lautsprechern bestand eine winzige Zeitverzögerung, sodass es klang, als hallte der Schrei von den Wänden eines riesigen Cañons wider. »SCHNAPPT IHN EUCH, SOFORT, NA LOS, LOS, LOS!!!«

      Ich schwenkte nach rechts. Zwischen dem Garten und der Zufahrt war ein trapezoider Torbogen; dahinter blitzte es orangefarben auf: mein Auto. Als ich den Wagen sah, muss ich reflexartig auf die Schlüsselkarte gedrückt haben, denn ich hörte das köstliche Bwiep!, mit dem die Tür sich öffnete. Die Lautsprecher dröhnten los. »Ride the snake«, stöhnte Jim Morrison, als hauchte er mir in den Nacken. Marenas Stimme wurde trotzdem immer lauter und übertönte sogar die Musik: »LOS, LOS, LOS, LOS …«
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      »LOS, LOS, LOS, LOS, LOS, LOS, LOS, LOS, LOS, LOS, LOS …«

      Hinter mir knirschte der Kies unter Grgurs schweren Schritten; dann stampften seine Schuhe über Beton: Er war im Torbogen. Ich bin verloren, dachte ich, er ist nur fünf Schritte hinter mir, ich bekomme die Tür nie schnell genug auf … dann aber hörte ich ein Knacken und einen Schlag, und Grgur knurrte: »Sranje!«, vermutlich ein Fluch auf Urethrafuckistani. Ich zog die Autotür das letzte Stück auf, glitt in den Wagen und knallte die Tür hinter mir zu. Reflexartig drückte ich ALLES VERRIEGELN auf der Schlüsselkarte, und die Bolzen in der Tür schoben sich klickend in ZU-Stellung. Ich drückte START und warf einen raschen Blick auf Grgur. Er rappelte sich auf. Was war geschehen? Ich brauchte ein paar Sekunden, um darauf zu kommen, dass es wahrscheinlich an den niedrigen Dächern von Marenas Frank-Lloyd-Wright-Haus lag: Da Grgur mindestens zwei Meter groß war, musste er sich den hässlichen Schädel gerammt haben, als er durch den Torbogen gestürmt war. Sehr gut!

      Der kräftige V12-Motor sprang beim zweiten Versuch an. Ha!

      Krack.

      In dem angeblich kugelfesten Fenster der Beifahrertür war plötzlich ein Sprung, der sich von einer Seite zur anderen hinzog. Das Geräusch war leise, was wohl bedeutete, dass Grgur sich genähert und besagtes Fenster mit dem Ellbogen bearbeitet hatte. Ich setzte zurück, jagte an ihm vorbei und lenkte über den Spiegel, was ich früher oft geübt hatte. Ich rammte den Vorwärtsgang rein, riss das Steuer herum und ließ den Wagen um Marenas Cherokee, Ashley3s purpurroten Kleinwagen und die beiden anderen Geländewagen im Wendekreis schwenken. Einen Augenblick glaubte ich, Grgur würde auf meine Heckstoßstange springen und versuchen, sich am Wagen festzuhalten, aber er war wohl zu gut ausgebildet für einen so dämlichen, zum Scheitern verurteilten Versuch, denn im nächsten Moment sah ich, wie er die Tür von Marenas Cherokee aufriss.

      Ich trat das Gaspedal durch. Holla. Zu viel Schub. Fast machte ich einen Tiger Woods. Das große Baby stellte sich auf zwei Reifen, als es die beiden kiesbedeckten S-Kurven durchschnitt, und vermittelte mir das üble Gefühl, ich säße in einem Kanu, das gerade in reißende Stromschnellen gezogen wird. Wenn der Bastard meint, er kann mich in diesem Fußballmamimobil einholen, ist er gar nicht so sehr Profi, wie du gedacht hast, schoss es mir durch den Kopf. Nur konnte ich natürlich gegen ein Hindernis prallen oder ins Schlittern geraten oder so etwas. Das Tor stand noch offen. Satan sei Dank. Als ich an dem kleinen Schilderhäuschen vorbeischoss, sah ich, dass der Wächter darin telefonierte. Wahrscheinlich sprach er mit Marena. Zu spät, Sackgesicht! Ich raste binnen dreißig Sekunden durch das Wohnviertel, überfuhr die Stoppschilder und war nach vierzig Sekunden auf dem Zubringer von Route 400. Alles beruhigte sich ein wenig und wurde klarer, wie immer, wenn das Adrenalin so richtig ins Blut schießt. Andererseits werden dadurch die Bewegungen fahrig und steif, und man muss die Augen offenhalten, weil man schnell gegen irgendein Hindernis knallt …

      Jim Morrison verstummte, und das Autotelefon klingelte. »Annehmen«, sagte ich. Das Telefon gehorchte. »Hi«, fuhr ich fort. »Tut mir leid, die ganze Sache.«

      »Jed«, hörte ich Marenas Stimme. »Wenn wir dich nicht fangen, überleg es dir bitte noch mal. Bring mein Kind nicht um. Bitte, bitte, bitte, bitte, bitte, bitte …« Ich hörte etwas, das entweder statisches Rauschen oder ein Schniefen war, und fragte mich, ob sie weinte. Ich hätte ihr gern gesagt, dass meine Motivation ganz einfach sei: Ich war auf eine Wahrheit gestoßen, die so entsetzlich war, dass selbst der größte Schriftsteller aller Zeiten sie nicht hätte vermitteln können … obwohl H. P. Lovecraft mit seinen Geschichten um die Anderen Götter, die an der Kruste des Universums nagen, dem Ganzen noch am nächsten gekommen ist, nur dass auch seine Prosa im Vergleich zu der Ödnis, die ich gesehen hatte, geradezu hoffnungsfroh erschienen wäre. Nur war jetzt nicht der geeignete Zeitpunkt für so eine Diskussion, selbst wenn Marena mir zugehört hätte.

      Ich erreichte die Auffahrt in Rekordzeit, überwand die Temposchwellen wie Adrián Fernández und bretterte über den teflonglatten Highway nach Norden zum orangeroten Leuchten der brennenden Häuser in Orlando.

      »Magst du Max?«, fragte Marenas Stimme.

      »Sicher«, sagte ich.

      »Hast du Max lieb?«

      »Hör mal, dieses Thema ist …«

      »Ich weiß, dass du Max lieb hast. Warum tust du dann so was? Warum, warum, warum?«

      »Ich weiß, was ich tue«, sagte ich. Aus irgendeinem Grund merkte ich in diesem Moment, dass ich das Buch über Honduras liegen gelassen hatte. Verdammt, dachte ich, meine Entschlossenheit wankt. Marena und Max und all die anderen waren normale Menschen, Menschen mit Familie, Menschen, denen aneinander gelegen war. Ich aber war nur das Imitat einer Person, die keinem wichtig war, nicht einmal mir selbst. Ich war bloß einer dieser Loser, die nirgendwohin gehören und die es am Ende schaffen, ein paar andere arme Schweine mit in den Untergang zu reißen – oder, in meinem Fall, jedes arme Schwein. Verdammt, ich brauchte Zeit zum Nachdenken. Vielleicht hatte ich mich geirrt, vielleicht hatte ich einen Fehler begangen, vielleicht …

      Marena senkte die Stimme. »Ich wusste, dass dieser Samlet-Scheiß dein Hirn auffrisst.«

      »Es heißt Tzam lic«, erwiderte ich. »Man könnte es mit ›Blutblitz‹ übersetzen. Ein Samlet ist ein junger Lachs oder so was …«

      »Du bist ein Junkie, und ganz wie es sich für einen Junkie gehört, hast du …«

      »Das hat mit dem Tzam lic nichts zu tun.«

      »Klar. Du redest genau wie jeder andere Psycho, der sich eine Überdosis reingezogen hat.«

      »Ah-hah.« Die Tachonadel zitterte an der Hundertfünfzig vorbei. Vor mir fuhr ein Chevy genauso schnell. Die Polizei hatte offenbar die Überwachung dieser Gegend aufgegeben. Reklametafeln zogen an mir vorbei wie Seiten, wenn man eine Zeitschrift durchblättert: Orlando – Die Auswahl gibt den Ausschlag. Spartacus Jones – ab 19. Dezember in Ihrem Kino. Legoland Orlando.

      Ich verspürte einen aufregenden Mangel an Selbsterhaltungs-Neuromodulatoren. Wenn man sicher ist, dass hinter der nächsten Ecke der Tod lauert, kommt man plötzlich mit allem klar. Ich nahm allerdings an, dass sie mich mit Lo-Jacks und jeder Menge anderer Peilsender gespickt hatten, und das war schade, denn deswegen musste ich mich bald vom Barracuda verabschieden und den Wagen wechseln. Und wo ich schon daran dachte – ich spürte fast ein Jucken auf der Kopfhaut, wo mich der Ortungsstrahl des Warren-eigenen »Kommunikations«-Satelliten aus 224 Kilometern Höhe erfasste. Und war Grgur mir wirklich auf den Fersen? Auf dem GPS sah ich keinen einzigen schnell fahrenden Wagen hinter mir. Merkwürdig. Vielleicht war Grgur zu dem Schluss gelangt, der Geländewagen sei zu langsam, und hatte die Verfolgung aufgegeben. Komm erst mal in die Innenstadt, dachte ich. Die haben dort alles. Ich klickte eine Seite der State Police an, die ich als Lesezeichen markiert hatte und die zeigte, wo es bemannte Kontrollpunkte gab und wo nicht. Wie es aussah, brauchte ich nur auf die 27 abzufahren und ihr bis zur Revolutionary Road zu folgen. Dann käme ich in die Innenstadt von Orlando, ohne es mit irgendwelchen Rolly PoPos zu tun zu bekommen. Kein Problem.

      Die 27 führte durch eine Obstplantage, die einst ein Sumpf gewesen war und in einen Industriepark hatte umgewandelt werden sollen, sich jetzt aber langsam wieder zu einem Sumpf zurückentwickelte. Ich fuhr an sechs Pkws und einem Sattelschlepper vorbei. Der Verkehr war nicht besonders dicht. Obwohl der Park-Distrikt schon fast ein Jahr geschlossen war, machte eine Reklametafel Werbung für Das Regenwald-Café und der Baum des Lebens und zeigte eine Videoschleife aus riesigen raketengetriebenen Hundertfüßern. Brumm, brumm, brumm.

      »Mr. DeLanda?«, erklang plötzlich Grgurs akzenttriefende Stimme. »Wir bitten Sie nur einmal darum, und wir werden Sie nicht erneut auffordern. Halten Sie an, und warten Sie auf uns. Wir wissen, wohin Sie fahren. Verstanden?«

      »Tut mir leid«, sagte ich.

      Entweder er bluffte, oder ich war geliefert. Vielleicht sollte ich einfach frontal gegen den nächsten Brückenpfeiler rasen. Dann hätte ich einen schnellen Abgang, und nach meinem Tod würde alles nach Plan verlaufen. Aber wie Donald Pleasance in Telefon wollte ich natürlich jedes einzelne noch so kleine Detail mit eigenen Augen sehen, ich Idiot.

      »Wenn Sie nicht anhalten, schalten wir Ihre Systeme ab. Haben Sie verstanden?«

      »Geben Sie mir Marena, ich rede mit ihr«, sagte ich.

      Ich passierte einen sechzehnachsigen Autotransporter, in dem Aerostar-Lieferwagen so dicht gepackt saßen wie Zecken an einer Wunde. AUSFAHRT 29, kündigte ein Schild an. TANKSTELLE, RESTAURANT, MOTEL.

      »Mr. DeLanda?« Wieder Grgur. »Hören Sie gut zu. Halten Sie ab sofort Abstand zu anderen Fahrzeugen. Verstanden?«

      »Nein«, erwiderte ich. »Wie war das?«

      Ein variables Sternbild aus Leuchtschildern schob sich vor den Hintergrund des dunkelorangen Himmels. Taco Bell, Quiznos, Gulf, Texacoco, Burger King, Jamba Juice, Chicken Itza, McDonald’s, Arby’s, ein wahres Füllhorn billiger Gaumenfreuden.

      »Wir schalten Ihre Systeme jetzt ab«, sagte Grgur.

      »Ich verstehe Sie nicht«, behauptete ich. Der Typ redet Blödsinn, machte ich mir Hoffnung. Trotzdem wechselte ich auf die rechte Spur und fuhr etwas langsamer. Wenn sie mich beobachteten, sollten sie nicht denken, dass ich die Drohung ernst nahm, aber wenn Grgur die Wahrheit sagte, wollte ich nicht …

      Schmerz schoss mir durch die Nase und in den Kiefer, und vor meinen Augen war nur noch Grau. Alles ging ganz schnell und auf sehr verwirrende Weise. Ich konnte nichts sehen, nur diese Nebelwand …

    


      
    [image: 12_Maya_Zahl.eps]
      

      

(12)

       … nur war es gar kein Nebel, es war halbfest, und ich konnte es nicht mit den Armen umfassen, um ans Lenkrad zu kommen. Instinktiv trat ich auf die Bremse – ich bremse mit dem linken Fuß –, und die Bremswirkung setzte ein, aber ich merkte deutlich, der Wagen kam nicht zum Halten – und endlich begriff ich, dass das Graue vor mir der Fahrer-Airbag war.

      Unter mir hörte ich ein Rumpeln und mehrere metallische Schläge, als wir über die Reihe aus flexiblen Leitpfosten holperten.

      Ich spürte, wie meine Hoden sich zurückzogen, die Feiglinge. Der leiseste Hauch von Ärger, und sie huschen hoch in den Leistenkanal. Der Airbag sackte schon in sich zusammen, aber der Wagen legte sich beunruhigend weit nach rechts. Ich hatte geglaubt, hier wäre es flach, ungefähr ein Zoll über dem Meeresspiegel, aber der Barracuda schwankte hin und her. Dann hörte ich ein Scharren, als würde er durch Gebüsch fahren, und dann hieß es nur noch STOPP, augenblicklicher, absoluter Stopp. Meine rechte Hand krachte gegen die Konsole. Mit der Stirn knallte ich durch den erschlaffenden PVC-Sack gegen die Oberkante des Armaturenbretts, und ich sah den blauen Blitz, den man wahrnimmt, wenn eine Netzhaut sich ablöst.

      »Your ballroom days are over«, sang Jim.

      »Ihr Airbag wurde ausgelöst, Sie hatten einen Aufprall«, schnurrte des Barracudas Stimme – aus einem unerfindlichen Grund, ohne die Musik abzuschalten. »Verlassen Sie auf der Stelle Ihr Fahrzeug, und fordern Sie einen Rettungswagen an.« Ein Alarm priepte: PRIEP, PRIEP, PRIEP, PRIEP.

      »Mr. DeLanda, sind Sie verletzt?«, fragte Grgur schnarrend. Ich gab keine Antwort. Am beunruhigendsten war, dachte ich mit jener pedantischen Klarheit, die sich unter hohem Stress manchmal einstellt, dass sie den Airbag ausgelöst hatten, statt einfach die Gangschaltung zu überbrücken und den Wagen in den Leerlauf zu setzen, sodass er ausrollte, bis er stehen blieb. Vielleicht hatten sie nicht genügend Zeit gehabt, um entsprechende Maßnahmen zu ergreifen. Oder die Software, die sie benutzt hatten, um die Kontrolle über den Wagen zu übernehmen, hatte Mist gebaut. Das aber sah ihnen gar nicht ähnlich. Mit »sie« und »ihnen« meine ich ES, Executive Solutions. ES gehörte zu den größten Militärdienstleistern der Welt und zu den zwei oder drei stilvollsten; auf jeden Fall legten sie normalerweise großen Wert auf Details. Aber wenn Grgur allein dahintersteckte … Vielleicht ist er nicht so intelligent wie die anderen, dachte ich. Wie auch immer, du musst jetzt nicht alles sofort begreifen …

      »Mr. DeLanda?«

      Beinahe hätte ich gesagt: »Pech gehabt, mir geht’s großartig«, aber ich widerstand dem Impuls. Sobald du verschwindest, sagte ich mir, ist es besser, wenn sie denken, du würdest tot im Wagen liegen. Nur … wenn sie mich hätten töten wollen, hätten sie es gleich tun können, stimmt’s? Also sind sie vielleicht schon in der Nähe und wollen mich so weit schachmatt setzen, dass ich nicht mehr wegkomme. Deshalb haben sie den Wagen auf eine Art und Weise zu Schrott gefahren, dass ich nicht dabei draufgehe, mich aber auch nicht mehr bewegen kann. Und weil das so ist, werden sie sich bald auf mich stürzen, und ich kann nicht viel daran ändern. Und wenn Executive Solutions mich erst mal in der Hand hat … heilige Scheiße.

      Selbst wenn die Cops mich ins Staatsgefängnis brachten, würde Laurence Boyle – den wir Lance Boil nannten, was »einen Furunkel aufstechen« bedeutet –, einer von Lindsay Warrens jüngeren Kardinalnepoten, eine Möglichkeit finden, seine Leute in den Knast zu schleusen und mit mir abzurechnen. Lange dauern würde es nicht. In letzter Zeit lief in den Medien eine Desinformationskampagne über Folter, mit der die Öffentlichkeit davon überzeugt werden sollte, dass Folter nicht wirkt und dass man damit falsche Ergebnisse provoziert, aber Tatsache ist, dass Folter großartig funktioniert. Selbst wenn man nur ein, zwei Handbücher zum Thema gelesen hat, weiß man, dass man mit einem Rekorder, ein wenig Leitmittel und einem modifizierten Elektroschocker in ein paar Stunden so gut wie alles aus so gut wie jedem herausbekommt.

      Allerdings habe ich mittlerweile Lindsay Warrens schmutzige Wäsche, dachte ich. Das heißt, es war nicht seine schmutzige Wäsche, sondern Schmutz, den er und die anderen achtzig Kirchenältesten seit über hundertfünfzig Jahren unter Verschluss hielten – Scans von alten Briefen, die ein gewisser Sampson Avard geschrieben hatte, ein Gründungsältester der Kirche Jesu Christi der Heiligen der Letzten Tage. No Way hatte sie vor ein paar Monaten ausgegraben, ehe meine Bewusstseinskopie durch die Zeit geschickt wurde. Er hatte mir die Unterlagen zugesandt, an eine FedEx-Filiale in Tampa, die ich alle Jubeljahre aufsuchte; deshalb hatte ich die Akte erst vor einer Woche erhalten und eingescannt. Schon auf den ersten Blick sah das Material wie Dynamit aus, aber es konnte eine Weile dauern, bis ich Warren mit den belastenden Enthüllungen unter Druck zu setzen vermochte. Und ich hatte noch kein automatisches Posting eingerichtet. Ich konnte das Material also nicht benutzen, um dem Verhör zu entgehen. Wenn ich davon anfing, würden sie mich nur zwingen, es ihnen zu übergeben. Hölle, Hölle.

      Hölle.

      Ich konnte mich genauso gut zurücklehnen und warten. Auf den Großen Schlaf. Mir wird dann kühler und schummriger, meine Gedanken schweifen ab, und sogar ohne ein Zungenschnalzen, das den Augenblick markiert, verliere ich den Faden und bekomme ihn nicht mehr wieder, und das ist dann das Ende von allem, was mich betrifft, o Gott, das Ende, das Ende …

      Nein, sagte meine andere Seite. Nein, nein, nein. Konzentrier dich. »Türen öffnen«, sagte ich langsam und deutlich, aber entweder hatte der Wagen keine gute Spracherkennung, oder es zeichnete sich eine Art Muster ab. Das kommt davon, wenn man sein Spielzeug zu schlau werden lässt, dachte ich. Dann können andere Leute deinen Sachen sagen, was sie tun und lassen sollen. Ich zog am Türgriff, aber die Tür war entschlossen zuzubleiben, und der kleine Stift ließ sich nicht hochziehen. Mein Gesicht war heiß.

      Ich drückte sämtliche Fensterheberknöpfe, aber natürlich funktionierten sie nicht, ebenso wenig der Knopf für das Monddach, obwohl alles andere im Wagen munter weiterlief. Ich wischte mir das Haar aus der Stirn und spürte, dass mir über dem Auge das Blut heraussprudelte, als säße dort ein kleiner Junge mit einer alten Spritzpistole aus Plastik voll warmem Wasser. Ich schaute auf meine Hand. Blut. DIEANGST sprang aus dem Reservoir des Schreckens hervor, das alle Bluter ständig mit sich herumtragen, und fiel mich an. Ich hatte tatsächlich Schiss, obwohl es eigentlich keinen Grund dafür gab, denn in zweiundfünfzig Tagen war es mit mir und allen anderen ja sowieso aus und vorbei. Ich hob wieder die Hand. Der Junge bespritzte mich erneut. Und noch einmal. Eine äußere seitliche Stirnarterie. Mist, verdammter. Eine Zeile aus Transfusion kam mir in den Sinn: Slip the juice to me, Bruce. Trotzdem, sagte ich mir, ich habe Faktor VIII bis unter die Halskrause bekommen. Mein Gerinnungsvermögen lag zuletzt bei zweieinhalb. Stimmt’s? Dann ist es auch nicht lebensbedrohlich.

      Ich fand den Knopf für das Deckenlicht und haute drauf, und wenigstens wurde es hell. Das Armaturenbrett und die Sitze und die Türbezüge – alles aus neuem, hellbraunem echtem Nappaleder in Topqualität und sündhaft teuer – waren mit roten Flecken übersät, die so glänzend und undurchsichtig aussahen wie Emaille. Ich befühlte mein Gesicht und merkte, dass mir das Blut in Strömen aus der Nase lief wie Wasserschnupfen. Ich rieb es zwischen den Fingern. Es ließ sich nur schwer sagen, aber ich glaubte, es fühlte sich nicht klebrig genug an. Vielleicht war meine letzte Dosis Faktor VIII nicht ganz in Ordnung gewesen. Nur dass so etwas heutzutage niemals vorkommt. Oder doch? Ich erlebte einen größeren, feuchteren Anfall von DERANGST. Kopfverletzungen sind ein großes Problem, wenn man Bluter ist. Man kann nie viel daran machen, besonders, wenn es innere Wunden sind, zum Beispiel in der Nase. Eine Aderpresse um den Hals ist ziemlich kontraproduktiv.

      Erste-Hilfe-Kasten, dachte ich. In der Ablage zwischen den Sitzen. 

      Uuf. Nnnnk. Aaah. Endlich bekam ich den gepolsterten Deckel auf. PRIEP, PRIEP, PRIEP …

      Hölle. Was ist das für ein Müll hier drin? Ich schaufelte Hände voller zusammengeknüllter Post-its heraus, Kassenzettel über Winzbeträge, benutzte und frische Purell-Wischtücher, Münzen, gebrauchte und frische Papiertaschentücher, Faserstifte, Faserstiftkappen, Gummibänder, Klumpen aus Fast-Food-Bons. Raus damit, raus, raus.

      Kein Erste-Hilfe-Kasten. Nicht einmal lose Mullbinden. Wenigstens wusste ich, dass das Thrombostat-Spray und die Surgicel-Pflaster in meinem Sakko waren. Linke Innentasche. Richtig. Ha. Meine Hand schloss sich um die kleine Sprühflasche aus Plastik. Ich zog sie heraus. Medique-Blutgerinnungs-Spray, stand auf dem Etikett. Benzethoniumchlorid 0,2 %. Okay. Pflaster. Die neue Sorte aus Garnelenknorpel. Sie konnten Wunden ganz von allein schließen, auch wenn man Probleme mit der Gerinnung hatte. Sie mussten da sein.

      Linke Brusttasche. Nein, sind nicht da.

      Okay, warte. Geh systematisch vor.

      Linke Außentasche. Nein.

      Rechte Außentasche. Nein.

      Sondergefertigte Innentasche. Nein.

      Zweite sondergefertigte Innentasche. Nein.

      Schlüsseltasche. Nein.

      Taschentuchtasche. Nein.

      Linke Außentasche. Nein.

      Rechte Außentasche. Nein.

      Seidenes taschenähnliches Ding in der rechten Außentasche.

      Nein.

      PRIEP, PRIEP, PRIEP, PRIEP.

      Hölle.

      Auf dem Sitz. Nein. In der Sitzspalte. Nein.

      Unter dem Sitz. Ich griff mir meine kleine Taschenlampe und suchte herum. Ich fand nur den sandfarbenen Teppich und Gummimatten und zusammengeknüllte Papiertaschenbücher und stählerne Sitzhalterungen wie Höhlenformationen in dem roten Licht. Nein. Nicht da. Sie haben sie weggenommen. Nicht da. Die wollen mich wirklich umbringen. Die Warren-Leute wollen mich tatsächlich töten. Ich war Der Mann, Der Nicht Zu Viel Wusste, Aber Mit Sicherheit Zu Viel Herausfinden Konnte, und sie … Nur, wenn sie das Sakko geplündert hatten, während mein Wagen in Marenas Auffahrt stand, wieso nehmen sie die Pflaster weg und lassen das Spray zurück? Oder …

      Als Erstes mal verarzten. Dann überlegen.

      Ich nahm ein paar saubere Kleenex heraus, sprühte das Medique auf zwei Tücher und stopfte mir eins davon in jedes Nasenloch. Wooofff. Jetzt gerinn aber endlich, dachte ich. Ohne Gerinnung kann man eine Blutung nicht stoppen, und Papier würde das dünnflüssige Blut durch Kapillarwirkung heraussaugen, bis man aussah wie die Scharlachmumie. Okay. Ich besprühte noch ein Papiertaschentuch und drückte es mit dem Handballen auf die Wunde an meiner Stirn. Autsch. Eine hübsche Schwellung hast du da auch. Halt. Moment mal. Da stimmt was nicht.

      Okay. Grgur wird jeden Augenblick auftauchen. Ich muss hier raus. Bestandsaufnahme: weitere Schnitte, Quetschungen oder Prellungen dritten Grades? Ich wand und bog mich und klopfte mich mit der rechten Hand ab. Nichts Offensichtliches. Scheinwerferlicht glitt durch das Fahrzeuginnere herein, und ein Auto schoss vorbei, gefolgt von einem zweiten. Sie hielten nicht an, um zu helfen. Aber sie sollten auch gar nicht helfen, weil zu viele Autofahrer von falschen Unfallopfern überfallen und entführt wurden. In Florida hatte es eine Kampagne gegeben, die den Leuten beibringen sollte, nur die Notrufnummer zu wählen und nach Möglichkeit nicht einmal langsamer zu werden. Doch jetzt, wo Polizei und Feuerwehr grenzenlos überlastet waren, brachte so ein Anruf natürlich gar nichts. Im Grunde war man in der Losen Union der Sozialistischen Bananenrepubliken von Amerika auf sich allein gestellt.

      Autos fuhren vorbei. Keine Cops. Keine barmherzigen Samariter. Keine ES-Gorillas. Kein Grgur. 

      Druck aufrechterhalten. Mit der freien Hand nahm ich die Sprayflasche, sprühte mir etwas rückwärts in die Handfläche und verrieb das Zeug mit den Fingern. Medique hat einen ganz typischen Geruch nach Calone. Ich schnüffelte. Hmm. Ich schnüffelte noch einmal. Ein bisschen roch es danach, aber nicht genügend. Ein anderer Bestandteil war Alkohol, das merkte ich an der Verdunstungskälte, aber da war normalerweise noch etwas. Und wenn der Alkohol verflog, sah das echte Medique milchig aus. Aber das hier … na ja, vielleicht doch, vielleicht aber auch nicht … ich meine, ich verließ mich seit Jahren auf das Zeug.

      Nein. Das ist kein Medique. Die Hurensöhne hatten es ausgetauscht, wahrscheinlich gegen Isopropylalkohol. Gemeine Schweine! Gemeinschweine! Mich überkam das Gefühl, auf dem Spielplatz schikaniert zu werden. Wut schoss in mir hoch wie ein würziger Rülpser von einer dreißig Jahre alten Mahlzeit. Gemein und grausam. Nur sollte ich nicht reden (EAZ), vermute ich mal. Ich nahm meine Hand weg. Das Kleenex war blutgetränkt und rutschte ab. Klebrig war es in keiner Weise. Da gerann etwas ganz und gar nicht so, wie es gerinnen sollte. Ach du große Scheiße. Ich war normal, verdammt. DIEANGST kroch mir über den ganzen Körper und durch den Mund und in meine Eingeweide. Ich war normal. Ich leckte mir die Lippen, aber am Geschmack merkte man es nicht. Ich war normal …

      Dr. Lisuarte, dachte ich.

      Sie musste mir schlechten Faktor VIII gegeben haben. Ich hatte sie erst vor ein paar Wochen besucht, und sie hatte mir den Gerinnungsfaktor verabreicht. Oder eben nicht. Vielleicht hatte sie mir stattdessen …

      Und was, wenn sie unschuldig war? Wenn ES dahintersteckte? Dann mussten sie mir einen Gerinnungshemmer oral verabreicht haben. Enoxaparin-Natrium vielleicht? Aber für diese Wirkung wären mehrere Dosen erforderlich, und das Zeug hat einen ziemlich intensiven kreidigen Geschmack, den ich bemerkt hätte … Und überhaupt, wieso auch? War es der erste Teil eines Plans gewesen, mich zu ermorden und meinen Tod so aussehen zu lassen, als wäre ich von meinem alten Leiden dahingerafft worden? Oder hatten sie mich nur unauffällig in ein Krankenhaus bringen wollen, wo es ganz einfach wäre, mich im Auge zu behalten? Oder handelte es sich bei dem Gerinnungshemmer um einen exotischen Wirkstoff, für den nur ES ein Gegenmittel hatte, sodass ich von ihnen abhängig wäre? Nein, das war absurd. Vielleicht …

      Hör auf. Was immer sie getan haben, du hast keine Zeit, dir darüber den Kopf zu zerbrechen. Keine zehn Minuten mehr, und du bist verblutet. Wir haben es hier mit einem Notfall zu tun, bei dem professionelle Hilfe nötig ist. Ich brauchte Rettungssanitäter, eigentlich sogar die Notaufnahme. Nur würde ich dann in die Gewalt von ES geraten, und das wär’s dann gewesen. Außerdem hätten die Rettungssanis selbst dann kaum Zeit genug, die Sache in den Griff zu bekommen, wenn sie bereits hier wären. Normalerweise haben sie kein Thrombogen dabei. Sie würden Druckverbände anlegen und Schockkompressen um die Beine legen, aber das würde vielleicht nicht ausreichen. Und ich konnte sowieso nicht in ein Krankenhaus. Denn Krankenhaus = Identifizierung = Hinzuziehung der Polizei. Und Polizei = Warren = Folter.

      Okay, also zu Plan X. Ich hatte keine Streichhölzer gesehen, und ich konnte mich auch nicht erinnern, welche in den Wagen gepackt zu haben. So viel zum Überlebenssakko. Selbst Rambos Messergriff enthält Streichhölzer, du trübe Tasse.

      Dann war’s das also …

      Nein! Denk nach.

      Der Zigarettenanzünder.

      Ich tastete nach dem 12-V-Anschluss, fand ihn und drückte das Ding hinein, aber es blieb keine Sekunde unten, sondern sprang sofort wieder raus, wie es normalerweise erst dann hätte der Fall sein dürfen, wenn es heiß ist, aber ich drückte es trotzdem gegen die Stirnwunde. Wie sich herausstellte, war keine Spule in dem Anzünder; deshalb konnte er sich gar nicht aufheizen. Verdammt. Irgendwann ist diese Gesundheitsstasi noch mein Tod.

      Okay. Ich muss hier raus. Muss hier raus muss raus muss raus raus raus raus raus raus.

      »Five to one, baby, one in five.« Der Lizard King stöhnte noch immer; es hätte gut in Christine gepasst. Mir lief weiter das Blut aus der Nase, als wäre sie ein aufgedrehter Wasserhahn. Ich schluckte. Gluck. Spritz. Spritz. Raushierraushierraushier. Nein, nicht in Panik geraten. Ruhig, dachte ich. Mach weiter mit Plan Y. Ich zog mir das Sakko über. Au! Okay.

      Hmm.

      PRIEP, PRIEP, PRIEP, PRIEP, PRIEP, PRIEP, PRIEP, PRIEP.

      Ich konnte mich in keinen günstigen Winkel zum Seitenfenster bringen; deshalb fuhr ich den Sitz ganz zurück – wenigstens das ging noch –, stemmte mich gegen die Rückenlehne und stieß beide Beine nach oben gegen die Scheibe des sogenannten Monddachs. Sie flog aus der Gummidichtung, ohne zu bersten – eine sehr willkommene kleine Gunst des Schicksals –, und ich stellte mich auf den Sitz, löste mich aus den Wir-schnallen-dich-an-ob-du-willst-oder-nicht-Schultergurten und wand mich zu dem Monddach hoch. Holla. Schwindlig. Richtig schwindlig. Ich war mit zu wenig Blut im Körper zu abrupt aufgestanden. Halt dich fest. Okay. Ich bekam die Beine heraus und saß einen Augenblick auf dem Autodach. Der Abend war kalt. Nein. Das war nicht die Luft. Ich verlor meinen Lebenssaft. Schließlich ließ ich mich über die Windschutzscheibe und die gewachste Motorhaube heruntergleiten. Ich bekam den Grapefruitbaum zu fassen, der den Wagen gestoppt hatte, stellte die Füße auf den Boden und floss über den Kühler auf das Gras.

      PRIEP, PRIEP, PRIEP, PRIEP.

      Autos zischten vorbei. Eine Sirene. Ich blickte mich um. Nichts. Nur Wunschdenken, das den Tinnitus in meinen Cochlae verstärkte. Okay. Halt dich an die Tatsachen.

      Ich wuchtete mich hoch, watschelte zu dem niedergedrückten Drahtzaun und gelangte auf den kiesbedeckten Seitenstreifen. Okay. Bye-bye, Barracuda. Schritt, Schritt. Meine Füße spürten Asphalt.

      Wo? Was?

      Was jetzt? Soll ich mich vor einen Wagen stellen und winken und ihn anhalten? Nein, das wird nicht funktionieren. Die Leute sind zu misstrauisch. Wie sie es sein sollen. Sie werden die Türen geschlossen halten und mich über den Haufen fahren und mir dann sagen, sie hätten Officer Friendly angerufen; bis zu seinem Eintreffen könne es sich nur um Stunden handeln. Ich musste mich per pedes retten. Hmm. Vor vier Minuten war ich an einem Walgreens vorbeigekommen, aber das war jetzt zu weit entfernt. Okay, Plan Yuzz. Ich musste mich mit Fast Food begnügen.

      Ich schlurfte auf die Ausfahrt zu. Runter zu McDonald’s. Die Fressbude war weiter weg, als ich dachte. Vielleicht zweihundert Meter. Ungefähr dreihundert Schritte. Wenn man befürchtet, innerhalb von fünfzehn Minuten zu verbluten, sind das … nein, rechne nicht. Tu es einfach. Schritt, Schritt. Au! Knöchel tun weh. Fühle mich schwindlig. Noch ein paar Minuten, und ich bin so matschig in der Birne, dass ich nicht mehr weiß, was ich vorhabe, und dann setze ich mich kurz hin, um durchzuschnaufen, und das war’s dann. O Gott, o Gott! Meine Fingerspitzen wurden taub. Ach du Fuck, ich war am Arsch. Als ich unter die erste hohe Natriumdampflaterne des Rastplatzes kam, fiel mir auf, dass mein rechter Fuß einen blutigen Abdruck hinterließ. Ausnahmsweise wörtlich zu nehmen. Brrrr. Kalt. Ich hab genug. Das reicht. Mir langt’s. Es ist vorbei, es ist alles …

      Nein. Mach weiter, Lemmiwinks. Du kannst es schaffen. Es ist schon Seltsameres passiert. Frösche haben hundert Jahre in Beton eingeschlossen überlebt. Und nicht nur Michigan J. Frog. Neunzigjährige Omas haben Dinge überstanden, die ein wildes Yak umgebracht hätten. Ich schlurfte weiter auf die große, M-förmige Sonnenweg-Hieroglyphe zu, schleppte meine Osmiumfüße durch immer stärker koagulierende Luft. Schritt. Schritt. Na los.

      Schritt.

      Schritt. Ich fand den kleinen Ziplock-Beutel mit Oxycodon in meiner Uhrentasche, warf mir alle acht Pillen ein und zerkaute sie. Igitt.

      Schritt. Schritt.

      Am besten, du nimmst auch ein paar Adderalls, dachte ich. Amphetamin hilft in jeder Lebenslage. Ich tat es. Ich zerkaute vier Stück und schob mir die Paste unter die Zunge. Okay.

      Schritt.

      Kalt. Schritt. Ich schaffe es nicht, dachte ich. Auf keinen Fall. Weshalb auch die Mühe? Nur noch sieben Wochen. Das ist doch nichts. Da kannst du auch jetzt gleich den Abgang machen. Nur dass du ihnen die Genugtuung nicht gönnst. Du willst der Letzte sein, der das Haus verlässt, damit du das Licht ausmachen kannst. Was für eine blöde Idee. Schritt. Mit einem Schluck Blut spülte ich den Brei aus Oxy und Speed hinunter. Schritt. Schritt. O Jesus Christus am Kreuze, lass mich durchhalten, o wiederauferstandener Heiland, o Herr des Streitflegels, Herr des Speeres, o Jesusbaby, o aufreißerischer Dreißigundeinpaarkaputte-Jesus, jetzt tu mir den Gefallen, o schwarzer Jesus, o weiblicher Jesus, o phosphoreszierender Polystyrol-Jesus für das Armaturenbrett, o jeder Jesus …

      Schritt. 

      Schritt.

      Schritt.

      Bis zu McDonald’s brauchte ich eine Ewigkeit, und dann fiel mir ein, dass ich eigentlich lieber zu Burger King wollte. Ich sah hoch. Da! BK war ein bisschen weiter weg – zu weit –, am anderen Ende des Rastplatzes. Trotzdem war es die Mühe wert. Bei McDonald’s werden die Hamburger gebraten, bei Burger King über offener Flamme gegrillt.
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      Die Glastür öffnete sich selbsttätig und lud mich in den Sitzbereich des »Restaurants« mit seinem fröhlichen Gold und Rot ein. Dort war es hell und kalt wie zwölf Uhr mittags am Südpol. Ich zählte zehn Gäste in vier Gruppen, aber weil eine Gruppe aus fünf Personen bestand und niemand allein saß, musste ich mich irgendwie verrechnet haben. Ich beschloss, mich davon nicht beeindrucken zu lassen. Die Gäste waren unterschiedlichen Alters, aber ausnahmslos teigig blass, übergewichtig und für Halloween verkleidet – unter anderem als Warcraft-Orcs, Dormammu aus dem Doctor-Strange-Film, Kleine Fette Seejungfrauen, 7-Tod aus dem Neo-Teo-Spiel und wasserköpfige Vampire. Für meinen Auftritt als blutüberströmter Flüchtling hätte ich mir keinen besseren Abend aussuchen können.

      Die meisten sahen auf, starrten mich kurz an und kauten dann ihren Fraß weiter. Die Macht ist mit mir, dachte ich. Auf dem Weg zur Theke versuchte ich mein Hinken zu kaschieren und wäre fast auf eine am Boden liegende Plastikgabel getreten. Pass auf, wo du hintrittst, Mann. Der junge Typ hinter der Theke war Kaspar Hauser, Tierjunge von Nürnberg und Rätsel seiner Zeit, wie aus dem Gesicht geschnitten. Er hatte träge dunkle Augen und tüchtig Akne, und aus einem Ohr ragte ein Sprechfunkstöpsel mit einem kaum zu erkennenden Mikrofondraht, der sich vor seinen Mund bog. Weiter hinten saß am Drive-by-Fenster eine stämmige Schwarze, die nicht einmal aufblickte. 

      »Willkomm’ bei Burger King, wir ha’m heute klasse Vegatamales™ im Angebot«, begrüßte mich Kaspar, ohne weiter auf mein blutiges »Kostüm« zu achten. Er klang ein bisschen wie Butthead, nur ohne die spitze Zunge.

      Es gelang mir, meinen Oberkörper auf die Theke zu wuchten und meine Beine hinterherzuzerren.

      »Äh … tut mir leid, aber Sie könn’ nich’ hinter die Theke, Mann«, stammelte Kaspar.

      »Ich hatte einen schweren Unfall«, erwiderte ich. »Rufen Sie die Polizei und einen Rettungswagen.« Ich ließ mich an der anderen Seite herunter und besprenkelte die Theke mit dicken roten Tropfen. Halb stolpernd, halb wankend schleppte ich mich in den Küchenbereich.

      Die schwarze Brumme sah sich immer noch nicht um. »Möchten Sie Vegatamales™ dazu?«, fragte sie in ihr Mikrofon.

      »Äh, Sir? Sir? Das geht nich’!«, rief Kaspar.

      »Ich muss einen medizinischen Noteingriff vornehmen«, erklärte ich. Vergiss nicht, er ist wahrscheinlich Analphabet, sagte ich mir, als ich bemerkte, dass er an seiner Kasse eine piktoglyphische Tastatur hatte, ähnlich denen, wie man sie bei Laborschimpansen benutzt. Gebrauche kurze Wendungen und einfache Tu-Wörter. »Ich bin Arzt. Ich hatte einen Unfall.«

      Er stierte mich dumpf an.

      »Bitte rufen Sie 911«, sagte ich, nur damit er etwas zu tun bekam.

      Ich sah mich um. Zwei Arbeitstische, Dampfgarer, Schneidstation, Kühlschrank, Gefrierschränke, Spülen, Kombiherd, Getränkestation. Hübsch angelegt. Reflexartig machte ich zwei blutig-klebrige Schritte zum Erste-Hilfe-Kasten, der an seiner zweifelsohne vom Ordnungsamt vorgeschriebenen Stelle an der Wand über dem vorderen Arbeitstisch hing, doch dann fiel mir ein, dass ich über den Punkt hinaus war, an dem er mir noch geholfen hätte. Auf zu Plan Fuum. Eilige Methoden für eilige Situationen. Ich zog ein paar Papierservietten aus einem Spender und schnaubte mir die Nase, so fest ich nur konnte. Aus dem Spritzmuster des Blutes folgerte ich, dass die Wunde auf der rechten Seite war. Gut. An der Getränkestation hing ein Strohhalmspender. Ich nahm mir einen. Zu meinem Glück war man hier von Plastikhalmen auf angeblich umweltfreundlichere aus Papier umgestiegen.

      »Sir, wir dürfen keine Kunden hinter die Theke lassen«, sagte Kaspar. Er drückte einen Knopf, den zu drücken man ihn vermutlich angewiesen hatte, falls etwas geschah, das seine Entscheidungskraft überstieg. Ich taumelte vor zu der großen Fritteuse, nahm den Hut ab und legte ihn auf die Kontrolltafel. Das Gerät hatte vier breite Mulden; in einer von ihnen bräunte eine gewaltige Düne aus Pommes frites unter einer Rotlichtlampe, über zwei anderen waren leere Frittierkörbe mit abnehmbaren Griffen eingehängt, und eine war mit einem rechteckigen Deckel verschlossen, der in der Mitte einen großen Knauf hatte. Ich hob ihn ab. Die Mulde war fünfzehn Zentimeter hoch mit mehrfach ungesättigtem Pflanzenöl gefüllt, das um die hundertsiebzig Grad heiß sein musste. Ein See des Schmerzes, so groß wie der Pazifik.

      Veröden ist zu schwierig, als dass man es grundsätzlich empfehlen könnte, aber effizient ist es immer. Wenn Sie bloß einen glühenden Schürhaken in eine Pfeilwunde stecken wie in einem John-Wayne-Western, verbrennen Sie nur die gesunde Haut rings um das Loch und machen alles schlimmer. Veröden eignet sich mehr für innere Wunden, an Organen wie der Leber, die man nicht nähen kann. Oder man benutzt Flüssigkeiten; im Amerikanischen Bürgerkrieg wurde mit heißem Teer verödet. Heutzutage sind die Methoden subtiler geworden, und die Instrumente, die nach wie vor zum Besteck des Feldarztes gehören, sind weit fortschrittlicher. Selbst in der heutigen Zeit tragen in Pakistan viele Marines, vielleicht sogar die meisten, Streichholzheftchen in ihrem Sturmgepäck, mit Klebeband zu kleinen Packen von zehn und zwanzig Stück zusammengeklebt. Wenn das Schlimmste passiert, ohne dass ein Sanitäter in der Nähe ist, entzünden die Soldaten einen solchen Packen und drücken ihn in die Wunde – sogar in eine Kugeleintritts- oder -austrittswunde –, und falls sie nach dem Schmerz noch bei Bewusstsein sind, ziehen sie ihn wieder heraus, sobald die Hitze verflogen ist. Das stillt die Blutung und hat vielen Männern das Leben gerettet, die kein Sanitäter mehr rechtzeitig erreicht hätte. Oder die Gründe haben, nicht ins Krankenhaus zu gehen, so wie ich.

      Okay. Auf in die Welt des Schmerzes. Sie ist immer nur ein Ångström entfernt, auf der anderen Seite des Carroll’schen Spiegels.

      »Äh, tut mir leid«, sagte Kaspar. »Aber Kunden dürfen nich’ hintern Tresen, auch nich’ im Notfall.«

      »Nur einen Augenblick«, sagte ich und drehte mir den Strohhalm ins rechte Nasenloch, so tief ich konnte. »Regen Sie sich nicht auf.«

      »Sir? ’tschul’igung, ich kann Sie das nich’ machen lassen!«

      »Haben Sie 911 angerufen?«, fragte ich, atmete tief aus, beugte mich vor und saugte mir einen Schwall heißes Frittierfett in die Nebenhöhle. Es kam mir vor, als wäre in meinem Kopf ein Chinaböller explodiert. Ich sah die weißlichen Funken und hörte den hohlen Donner, während ich – eigentlich nicht so sehr ich selbst, sondern meine primitiveren Ichs, mein Amphibien- und Insektengehirn und das Plattwurmhirn irgendwo tief unten in den Eingeweiden, allesamt sicher waren, dass ich gestorben war. Manche Menschen glauben, es sei schmerzhaft, sich den Zeh anzustoßen oder sich einen Arm zu brechen oder von einer Schockpistole getroffen zu werden, aber das spielt nicht in der gleichen Liga, der gleichen Arena oder auf dem gleichen Kontinent. Denn man bleibt bei Verstand. Bei dem aber, was ich mir zugefügt hatte, war ich einige Zeit gar nicht mehr da, nur ein irrsinnig brüllendes, um sich dreschendes Tier, und als ich wieder ich war, gab es keinen Raum für irgendeinen Gedanken; es gab nur das Erstaunen, noch zu leben. Irgendwann merkte ich, dass ich immer noch schrie, und nachdem ich mich dazu gebracht hatte aufzuhören, stellte ich fest, dass ich mich am Boden wand. Ein paar Fetttropfen waren mir in die Kehle gespritzt, und mein Rachen schien derart anzuschwellen, dass ich nicht mehr atmen konnte. Bestell dir sofort einen Milchshake, dachte ich. Nein, später.

      »Äh, ’tschul’igung, Sir, aber Sie dürfen nich hierbleim. Neben dem Waschraum is ’n öffentlicher Fernsprecher.« Kaspar hatte mir die Hand auf die Schulter gelegt. Ich ergriff sie, zog mich daran hoch und schaute ihn an. Offenbar hatte ich den Tunnelblick, denn ich musste den Kopf drehen, um sein Namensschild zu entdecken, auf dem »Herb« stand. 

      »Herb, ich weiß Ihre Besorgnis zu schätzen«, krächzte ich. Meine Stimme klang wie die von Karl Malden in der Rolle des Satans. »Und ich weiß auch, dass Sie bestimmte Management-Abläufe einhalten müssen, um dieses Restaurant effizient zu führen.« 

      Okay, nächster Punkt: Kopfwunde. Ich schob mich in den hinteren Bereich der Küche zurück. Der Gasgrill. »Aber wenn Sie sich mir in den Weg stellen, wird mein Sicherheitsteam, das in etwa zwei Minuten hier ist, Sie und Ihre Mitarbeiterin mit einem Akku-Exzenterschleifer von Makita zu Tode foltern. Danach gehen sie zu Ihren Familien und bringen sie ebenfalls um, falls sie hier in der Gegend wohnen.« Ich zog einen zentimeterdicken Stoß Papierservietten aus einem Spender und faltete sie in der rechten Hand zu einem Topflappen. »Also, Herb, machen Sie mir keine Schwierigkeiten. Wir tun es genau so, wie ich es sage, ja?«

      Ich stand vor dem Gasgrill. Er hatte zwei große eiserne Roste; auf dem rechten brutzelten Hackfleischscheiben. Der linke wirkte nicht besonders heiß, deshalb wischte ich die Hamburger beiseite und versuchte, den Eisenrost hochzuheben. Er war zu schwer; man brauchte dazu beide Hände. Ich faltete einen zweiten Papiertopflappen, kauerte mich hin und schob den Rost nach oben. Ich richtete mich wieder auf und musterte die Schicht aus Vulkansteinen auf den Heizelementen. Je größer, desto besser. Ich packte den größten Lavastein, den ich sah, mit der linken Hand. Die Servietten qualmten, aber sie fingen nicht Feuer. Ich drückte die glattere Seite des Steins gegen die Wunde an meiner Stirn. Dieser Schmerz war von einer anderen Qualität, vergleichbar einem Tauchbad in Flüssigstickstoff. Leichter aushalten ließ er sich dadurch allerdings nicht. Mein Körper wusste, dass er fliehen musste. Der Impuls war so stark, dass ich dachte, ich würde in zwei Teile zerrissen, als wäre ich zwischen zwei Autos festgebunden, die mit Vollgas in verschiedene Richtungen losfuhren. Ich hörte, wie meine Stirn zischte, als wäre sie aus kanadischem Speck. Wieder brüllte ich auf, und ich glaube, diesmal war es lauter.

      »Sir? Sin’ Sie verletzt?«

      Nein, dachte ich, alles prima, merkst du das denn nicht? Ich drehte mich zu ihm um. Ich konnte nur ein kleines Stück von ihm sehen, bloß sein Gesicht und die Mütze, als würde ich verkehrt herum durch ein Fernglas blicken. Ich schob mich an ihm vorbei und taumelte zum Seitenausgang neben dem Drive-in-Fenster. Herb war von einem grauen, wabernden Etwas umgeben und verströmte einen Geruch, der nicht da sein sollte. Oh – Haar, dachte ich. Richtig. Das Haar über meiner Stirn, so kurz es auch war, stand in Flammen. Offenbar war Fett darauf gespritzt, und der Stein hatte es in Brand gesetzt. Kein Problem. Ich schlug drauf, und es ging aus – glaube ich. Erneut brandeten die Schmerzen auf, und ich brüllte wieder. Holla. Okay. Jetzt ist es raus. Verdammt, dachte ich, ich bin ein guter Burger.

      Ich blickte über die Theke zum Essbereich und rechnete schon damit, dass Grgur zur Tür hereingewalzt kam. Er war nicht da. Genauso wenig wie andere neue Gäste. ES hatte offenbar Schwierigkeiten. Na ja, dachte ich, einem geschenkten Gaul fickt man nicht ins Maul, et cetera. Okay. Wie ich früher mal von No Way gelernt hatte, waren Drive-ins des Flüchtlings bester Freund.

      Suchen wir uns ein schönes Auto.

      Seitentür. AUSGANG. Genau.

      Schritt, Schritt …

      Hoppla. Wer bist du denn?

      Ein Kerl – wahrscheinlich der Filialleiter vom Dienst, den der Panikknopf endlich herbeigerufen hatte – war von irgendwo weiter hinten hereingekommen und verstellte mir den Weg. Er war groß und blond, um die dreißig und leicht übergewichtig, was für seinen Job wahrscheinlich unerlässlich war. Ich bemerkte, dass ich noch immer den Lavastein in der Hand hielt. Der Filialleiter sagte irgendetwas, ich müsse bleiben, wo ich sei, und auf das Eintreffen der Polizei warten.

      »Ich danke Ihnen, Sir«, sagte ich, hielt dabei seinen Blick fest und drückte ihm den Stein gegen den Schmerbauch. Es zischte. Er stieß einen hohen, schrillen Schrei aus, lauter als die Schreie, die ich selbst produziert hatte, und zuckte zurück, aber sein rechter Arm pfiff – reflexhaft, nehme ich an – in einem halbherzigen wilden Schwinger zu mir herum. Ich kauerte mich darunter weg – der Schlag kam nicht schnell genug, als dass ich behaupten könnte, ich hätte mich geduckt – und schob mich um ihn herum. An der vom Ordnungsamt vorgeschriebenen Stelle hing eine Taschenlampe mit drei AAA-Batterien neben dem Erste-Hilfe-Kasten. Ich nahm sie mit, als ich den Küchenbereich verließ. Verdammt, wenn ich gewusst hätte, dass es einen solchen Schmerz gibt, wäre ich zurück in den Mutterschoß gekrochen und hätte die nächsten achtzig Jahre dort verbracht. Aber immerhin ließ er mich die Kälte vergessen. 

      »Sir, bitte, entschul’igen Sie …«, sagte Herb irgendwo hinter mir. Ich schaute mich um. Mein Sichtfeld hatte sich ein wenig geweitet, und ich sah ihn noch immer neben dem Grill.

      »Sie waren großartig, Herb«, sagte ich und ging hinaus. Die Gäste hoben den Kopf und beobachteten, wie ich verschwand, aber nur einer oder zwei hielten beim Kauen inne.
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      Der Wagen am Kopf der Drive-in-Schlange – ein Equinox der ersten Baureihe in Navajo-Nectarine – hatte die Seitenscheibe unten. Der Fahrer wartete wahrscheinlich auf seine Bestellung, und ich schob mich vor, bis ich ihn sehen konnte.

      Sie. Eine Frau. Jung. Unscheinbar. Weiß. Dick. Vom Leben verwirrt.

      Ideal.

      Okay. Plan Äh.

      Ich hob die Taschenlampe nach Polizistenart, sodass sie am unteren Ende der Faust herausschaute, und knipste sie an.

      Ich glaube, ich habe es noch gar nicht erwähnt, aber ich habe eine ganz schön tiefe Stimme. »Polizei! Ein Notfall!«, rief ich in einem Bass, der so herrisch war, wie man es hinkriegt, wenn man gleichzeitig sein Zähneklappern zu unterdrücken versucht. Ganz kurz ließ ich meine Mitgliedskarte der Amerikanischen Malakologischen Gesellschaft aufblitzen. »Führerschein und Zulassung bitte.«

      Wie Normalos es üblicherweise tun, gehorchte die Frau. Dem Führerschein zufolge war sie Miss Kristin Dekey, 24, aus Winter Haven. Nicht dass es mich interessierte, aber ich musste mir den Führerschein lange genug anschauen, dass es offiziell aussah. Als ich ihn Kristin zurückgeben wollte, wühlte sie im Fach zwischen den Sitzen nach der Zulassung. Die Frau auf dem Beifahrersitz blinzelte mich an. Sie sah Kristin ähnlich genug, dass sie ihre Zwillingsschwester hätte sein können, aber für mich sehen auch alle Cracker gleich aus, also wer weiß. »Tut mir leid«, sagte Kristin, »ich kann die Zulassung im Moment nicht finden. Aber ich habe hier eine Versicherungskarte. Reicht die Ihnen? Tut mir leid …«

      Ich nahm das Stück Papier. So zu tun, als würde ich es lesen, verschlang zwanzig Sekunden, aber wenn man sich für jemand anderen ausgibt, ist es gut, wenn man sein Opfer dazu bringt, sich an die Vorstellung zu gewöhnen, dass man ist, wer zu sein man vortäuscht, ehe man etwas Ungewöhnliches von ihm verlangt. Und dazu spielt man ihm am besten Rituale vor, die ihm vertraut sind. Wenn man es richtig macht, kann man ruhig ein anderthalb Meter großer chinesischer Teenager in einem Gothlita-Kostüm sein – oder blutüberströmt wie ich, mit qualmendem Haar und holzkohlefarbenem blutigem Schorf im Gesicht. Wenn das Opfer den Vorfall dann zu Protokoll gibt, beschwört es, dass man zwei Meter groß war, in der Montur eines Polizei-Captains auftrat und aussah wie Clint Eastwood. 

      Ich gab ihr die Papiere zurück und nahm das größere meiner noch immer funktionsuntüchtigen Netphones heraus. »Verfolge Verdächtigen in Zivilfahrzeug weiter. Ende.« Ich wandte mich der Frau zu. »Ma’am, ich muss Sie und Ihre Beifahrerin bitten, Ihr Fahrzeug zu verlassen.« Wie Normalos es üblicherweise tun, gehorchte sie. Ihre Beifahrerin brauchte ein bisschen länger, aber schließlich stieg auch sie aus. Anstatt nach hinten zu gehen, versuchten die beiden allerdings, sich vor dem Wagen zu treffen und dort herumzustehen, als wollten sie etwas besprechen. Ich stieg ein und beugte mich über die offene Tür.

      »Ma’am, bitte treten Sie zu Ihrer eigenen Sicherheit von Ihrem Fahrzeug zurück.« Sie tat es. Zu ihrem Zwilling sagte ich das Gleiche. Ihr Zwilling tat das Gleiche. Dann fiel ihr etwas ein.

      »Sind Sie verletzt?«, fragte sie.

      »He, sind Sie wirklich Polizist?« Kristin stellte ihre Frage zu spät. Ich stieg ganz ein, zog die Tür zu, streckte die Hand aus, knallte auch die Beifahrertür zu, drückte den Knopf, der sämtliche Türen verriegelte, legte den Gang ein und fuhr los.

      Aaah, süße Freiheit! Ich …

      Scheiße. Ich hatte meinen Hut im Küchenbereich liegen gelassen. Ich überlegte, ihn zu holen, sah aber ein, dass es verrückt wäre. Besorgnis überkam mich, denn allein schon, dass ich es in Erwägung gezogen hatte, ließ erkennen, dass ich nicht klar dachte.

      Konzentrier dich, Jedface.

      Die Auffahrt hoch. An der Abfahrt, auf der anderen Seite des Highways, wurde mein zurückgelassener Barracuda von Halogenlicht angestrahlt. Über dem Wagen ließ ein Hubschrauber einen zweiten Lichtstrahl in einer sich weitenden Spirale kreisen. Ha, dachte ich. Sie sind weit hinter mir. Sehr weit.

      Auf die 400. Vorwärts. Hoch. Ad astra per atrocitas. Ich verstellte Sitz und Lenkrad, damit sie auch für Nichtschweine bequem waren. Der Highway wurde gerade und leitete den Equinox zu dem schmutzig-orangefarbenen Leuchten über der No-Go-Zone. Meine Hände zitterten noch immer, meine Zähne klapperten, und ich war müde und fühlte mich schwindlig, aber ich war noch nicht in einem Schockzustand, und wenn ich die vier Liter Blut, die ich noch intus hatte, halbwegs bei mir hielt und immer schön weiter Adrenalin produzierte, konnte ich noch ein paar Stunden durchhalten. Ich musste nur supervorsichtig sein, bis ich einen Händler fand. Beim letzten Mal hatte ich gehört, dass sie hier Blutkonserven verkauften, also müsste sich auch ein bisschen Faktor VIII beschaffen lassen … und vielleicht etwas Thrombogen, ein paar Brandkompressen … dazu noch 0-negativ … hmm, wo ich schon dabei bin, ein paar Oxys, vielleicht etwas Hydro, und ein Salzstreuer mit dem guten alten Ecgonylbenzoat. Und dann noch eine Glock 36, zwei Heizer-Double-Tap-Derringers und ein paar hundert Hydra-Shok-Hohlspitzgeschosse. Und einen fahrbaren Untersatz mit Papieren.

      Ich musste den Leuten von ES eine Nasenlänge vorausbleiben. Und so, wie ich es eingefädelt hatte, musste es gehen. Endlich war meine Paranoia mal zu etwas gut. Ich hatte vier verschiedene Tarnidentitäten aufgebaut, mit unterschiedlichen Graden an Detailliertheit und Entfernung zu meinem wahren Ich. Wenn ich diese Tarnidentitäten in den nächsten Wochen abwechselnd benutzte, würde man mich niemals finden. ES war zwar spitze, aber niemand hat unbegrenzte Mittel. Natürlich würden sie das Opferspiel benutzen, um nach mir zu suchen, doch auch ich würde es einsetzen, um ihnen einen Schritt vorauszubleiben. Und ich spielte besser als sie.

      Ich kam an einer Reihe verlassener Dekontaminationsanhänger und einem beiseitegeschleuderten Schild mit der Aufschrift DURCHFAHRTGESPERRT vorbei. Hier waren wieder mehr Autos, und alle fuhren in die rund um die Uhr polizeifreie Partyzone. Die erste Regel des Flüchtlings lautet, dass man umso schwerer zu finden ist, je mehr Leute man um sich hat.

      Über hundertdreißig. Hm. Vor mir ein Kriecher. Ich schoss rechts vorbei. Per Stimmbefehl stellte ich das »Radio« des Equinox auf Börsennews. Dalian und Zhengzhou hatten beide den Handel eingestellt. Der vierte Dominostein war genau nach Plan gefallen. Tja, ich hatte es nicht mehr in der Hand. Ich konnte mich nur noch zurücklehnen und abwarten.

      EAZ, dachte ich. Na, sie haben es verdient. Faktor VIII, von wegen. Sie hatten von langer Hand geplant, mich zu ermorden.

      Und Marena hatte es gewusst.

      Sie war kein guter Mensch.

      Es gab keine guten Menschen. Es gab nicht einmal gute Hunde. Nicht mal gute Amöben. Ich tat das einzig Richtige. Ich genoss das Hochgefühl, entkommen zu sein und vor allem zu wissen, dass die Zukunft sicher ist. Als ich den aufgegebenen Kontrollpunkt passierte, wusste ich, dass ich es schaffen würde. Einsatzziel so gut wie erreicht. Noch zweiundfünfzig Tage oder, wenn man die Sekunden herunterzählt, vier Millionen vierhundertzweiundneunzigtausendachthundert …

      … vier Millionen vierhundertzweiundneunzigtausendsiebenhundertneunundneunzig …

      … vier Millionen vierhundertzweiundneunzigtausendsiebenhundertachtundneunzig …

      … vier Millionen vierhundertzweiundneunzigtausendsiebenhundertsiebenundneunzig …

    
    

      ERSTER TEIL
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      Ganz wie von Frau Koh vorhergesagt, war die Welt vor acht Tagen an 6 Sturmwolke, 7 Vampirfledermaus, 9.11.11.12.17 – oder, nach gregorianischer Zeitrechnung, dem 1. Mai 664 n. Chr. – zu Ende gegangen. Zumindest glaubte das fast jeder hier – und damit meine ich wirklich so gut wie jeden, also die gesamte Bevölkerung Mesoamerikas und weiter Landstriche in Nord- und Südamerika. Heute war die Jüngste in der neuen Reihe von Sonnen gerade bei 289° in Westsüdwest gestorben; trotzdem hatte sich das Licht auf der Altiplanicie Mexicana, der zentralmexikanischen Hochebene, nicht verändert. Es war das gleiche beunruhigende, diffuse Kastanienbraun geblieben wie gestern und vorgestern. Auf der Venus, heißt es, sehe das Tageslicht genauso aus. Der nur schwach erkennbare Pfad führte um eine Gruppe Virginischer Kiefern herum und folgte einer leichten Steigung hinauf zu einer Reihe hügeliger Hochebenen. Seit wenigstens tausend Seillängen – etwas mehr als sechs Kilometer – waren wir keinem lebenden Menschen mehr begegnet, und seit mindestens dreihundert Seillängen hatten wir keinen Toten mehr gesehen. Jedenfalls keinen vollständigen Toten, nur hier und da ein paar Teile.

      Allerdings rochen wir sie. Man gewöhnt sich niemals an den Gestank von Leichen, den unbeschreiblichen Foetor, den die Generation von 1945 aus den Lagern mitgebracht hatte, festgenietet in den engen Windungen ihrer Gehirne – ein Gestank, den sie lieber vergessen wollte als jede andere schlimme Erinnerung. Verwesendes Fleisch, brennendes Fleisch, brennendes verwesendes Fleisch … es ist nicht einfach nur der schlimmste Gestank, den es gibt, es ist das Schlimmste überhaupt. Und das in einer Welt, in der es von Widerwärtigkeiten wimmelt.

      Tausende und Abertausende, dachte ich. Und Aberabertausende. Arme Schweine. Gesegnet sollen sie sein. Schon vor dieser jüngsten Apokalypse hatte ich den Eindruck, Selbstmord sei hier die zweithäufigste Todesursache – nach dem Verhungern, wenn man den Tod bei Geburten nicht mit einrechnet –, aber jetzt war der Suizid eindeutig zur Todesart Nummer eins geworden, nach der lange nichts mehr kam. Und das würde wohl so bleiben für die vorherseh...

      Hoppla, dachte ich. Wenn es eine Phrase gibt, die man wirklich drangeben sollte, dann die von der »vorhersehbaren Zukunft«. Sagen wir lieber, die Selbstverbrennungen gehen noch lange weiter. Tausende, Zehntausende, Hunderttausende. Im siebten Jahrhundert Anno Domini – also jetzt – besaß Zentralmexiko die höchste Bevölkerungsdichte der Welt. Es gab Tausende von Dörfern und Dutzende ausgewachsene Städte von mehr als hunderttausend Einwohnern. Mais ist eine ertragreiche, wenig arbeitsintensive Feldfrucht, sodass den Menschen in einer Maiswirtschaft genügend Zeit blieb, um rein zeremonielle Gebäude zu errichten, erlesene Luxusgüter zu schaffen, sich scharenweise Vollzeitsportler und Berufsentertainer zu halten, Nahrungsmittel bei wilden Partys und Orgien zu verschwenden und einander zu jagen und zu fangen, zu foltern und zu opfern – nicht aus Notwendigkeit, sondern weil es so viel Spaß machte. Michael Weiner zufolge, Lindsay Warrens Hausmayakundler, hatte sich die Bevölkerung im Laufe der letzten vierzig Jahre verdoppelt, und das würde innerhalb der nächsten vierzig Jahre noch einmal geschehen. Dennoch war der Landstrich nur spärlich besiedelt. Weite Streifen Beinahewüste trennten die dicht bevölkerten Flusstäler voneinander, und wir befanden uns in einem Hochland ohne grundwasserführende Schicht, einem Gebiet, das niemals kultiviert sein würde. Daher stand es auf Marenas kurzer Liste geeigneter Stellen, um Zeug zu vergraben. Die Meute wäre überrascht, dass ich so weit von Ix weggekommen bin. Sie …

      Jeg jeg jeg jeg jegjedjwhzzeeew?

      Es war das lang gezogene Gluckern eines Nachtkrugs.

      Jeg jeg jeg jeg jegjegjegjedjwhzzzeeeew? 

      Fast jedem – sogar einem Mesoamerikaner, der nicht unserer zweiundsechzigköpfigen Marschkolonne angehörte – wäre das Geräusch natürlich vorgekommen. Es kam jedoch von einem unserer Wegbereiter; ich glaube, wir können sie Späher nennen. Sie waren ungefähr vierzig Seillängen vor uns ausgeschwärmt, etwa zehn Minuten zu Fuß.

      Jeg jeg jeg jeg jegjegjedjwhzzeew?

      Jeg jeg jeg jeg jegjegjegjedjwhzzzeeeew? 

      Der Ruf bedeutete, dass vierhundert Schritt vor uns eine Kreuzung lag; die viermalige Wiederholung des Rufes besagte, dass die Kreuzung in allen vier Richtungen frei war. Gut.

      Ein roter Hirsch flitzte über den Weg vor uns nach rotwärts, also nach Osten; er rannte vor dem Feuer davon. Einer der Geblüte hinter mir hatte offenbar einen Speer nach dem Tier schleudern wollen, denn ich hörte, wie Hun Xoc ihm mit einem Pfiff befahl, es bleiben zu lassen. Wir waren nicht zum Jagen hier. Vor den Flammen flohen so viele Tiere, dass man praktisch alles erlegen konnte: Ratten, Springmäuse, Hasen, Kaninchen, Gürteltiere, Pfauentruthähne, Wachteln und sogar Mexikanische Silbergrizzlys. Man hätte meinen sollen, die Dorfbewohner hätten das ganze Viehzeug bereits zur Strecke gebracht, aber ich nehme an, sie glaubten nach wie vor, sie bräuchten kein Essen mehr. Schließlich hatte die Welt geendet.

      Es gab nur – gab es sie wirklich? – eine Handvoll Ausnahmen: Skeptiker, Meistermanipulatoren wie Frau Koh oder mein Adoptivstiefvater 2-Juwelenbesetzter-Schädel. Oder auch Hun Xoc, der nicht auf den Kopf gefallen war. Oder mich selbst, aber ich zähle nicht. Der Großteil der Bevölkerung jedoch war entweder wiedergeboren – wie die etwa achtzigtausend Personen, die Koh folgten – oder entrückt, wie die Millionen, die sich selbst getötet hatten, in den Feuersbrünsten umgekommen waren, derzeit verhungerten oder bei gegenseitigen Überfällen starben.

      Schritt. Schritt. Schrittetyschritt. Die Kiefern wichen Ocotillos und Opuntien. Immer wieder kamen wir an riesigen Amerikanischen Agaven vorbei, von denen einige so groß waren wie ein einstöckiges Haus. Sie sahen aus wie eingefrorene Tretminenexplosionen. Ihre Blätter waren so dick und breit, dass man sich darauf stellen und auf und ab federn konnte wie auf einem Sprungbrett. Da …

      Halt. Ich sah etwas.

      Ich berührte Hun Xoc am Rücken und gab das Zeichen für »Halt«. Er berührte das Geblüt, das vor ihm ging, und der Befehl wanderte bis an die Spitze der Marschkolonne. Hier – in Mesoamerika, meine ich – kommt der Ranghöchste normalerweise ganz hinten. In dieser Situation brach das befehlshabende Geblüt – eben Hun Xoc – das Protokoll, indem er in der Nähe der Vorhut ging und mich hinter sich laufen ließ. Ach, übrigens, »Geblüt« ist wörtlich übertragen »Blut«, wie in »junges Blut« oder »nicht minder edles Blut«, wie König Philipp es formuliert hat, wenn ich mich nicht irre. Im Ixianischen bezeichnet das Wort den männlichen Angehörigen eines Großhauses im waffenfähigen Alter, ein Mitglied der herrschenden Klasse.

      Das Haltesignal verbreitete sich nun auch die Kolonne entlang nach hinten, über siebenundfünfzig Männer bis zum hintersten, dem letzten der vier Spurenverwischer. Ich signalisierte Hun Xoc, dass ich allein weitergehen würde. Widerstrebend wich er zur Seite und neigte den Kopf zum Zeichen der Bitte, ich möge vorsichtig sein. Die Geblüte der Vorhut schlossen sich um mich, doch ich drängte mich zwischen ihnen hindurch. Sahen sie denn nichts?

      Ich riss die Augen auf und spähte in die unnatürliche Dunkelheit.

      An der Kreuzung saß eine Gestalt, hundert Schritt vor uns. Ein Mann mit einer Zigarre. Er war wie aus dem Nichts erschienen, denn als ich vor ein paar Schlägen dorthin geblickt hatte – beim Marschieren entwickelt man einen Rhythmus, bei dem man auf die Füße schaut, dann um sich blickt, dann vor sich, dann wieder auf die Füße –, hatte ich den Mann nicht gesehen. Und auch keiner unserer Wegbereiter, sonst hätten wir einen Eulenschrei gehört.

      Ich drehte mich um und winkte dem sitz’, dem vierzehn Jahre alten Jungen, der hinter mir ging. Sein vorläufiger Jungenname lautete Gürteltierschiss; er war mein k’ur chu’, mein »Fellator« – aber wenn wir feinsinnig sein wollen, kann ich ihn auch Knappe nennen. Wenn wir grob werden wollen, könnte ich ihn als meine Schlampe bezeichnen. Jedes Geblüt hatte wenigstens einen sitz’. Es war eine Art spartanisches erastés-erómenos-System. Ein k’ur chu’, der sämtliche Schikanen überlebte – das waren ungefähr vierzig Prozent –, wurde zum Schluss in die Kriegergemeinschaft aufgenommen, in diesem Fall in die Harpyien-Ball-Bruderschaft. Wie die jonokuchi bei den Sumo-Ringern taten sie alles für uns, einschließlich, na ja, Abwischen.

      Gürteltierschiss rannte zu mir und spie mir Trinkwasser in die Augen. Ich rieb mein Gesicht an seiner Manta trocken und schaute wieder zur Kreuzung. Die Gestalt war noch da. Der Mann trug eine lange, orange-schwarz gestreifte Manta und einen breitkrempigen Hut aus Stroh, wie fahrende Händler ihn trugen, einem Sombrero nicht unähnlich, der ihm das mit der Umgebung unvereinbare Aussehen eines europäischen Bauern aus dem 19. Jahrhundert verlieh. 

      Ich ging alleine weiter. Der Gentleman rückte seinen Allerwertesten auf dem toten, zahnlosen Kugelkaktus zurecht, auf dem er saß, nahm einen tiefen Zug an der Zigarre – ein grüner Stumpen im Stil von Palenque, so dick wie eine Churchill – und musterte mich.

      Er kam mir bekannt vor. 

      Ich wechselte in den unterwürfigen ixianischen Trippelschritt und blieb vier Schritt vor ihm stehen.

      Er ließ einen blauen Rauchkringel aufsteigen. Ich hockte mich hin und berührte den aschigen Boden. Er sprach nicht, also ergriff ich das Wort.

      »Salud, Caballero Maximón«, sagte ich; dann erst erinnerte ich mich, in welcher Zeit wir uns befanden, und grüßte ihn erneut mit seinem älteren Namen: »X’taca, halach ahau Mam.«

      Er antwortete auf Spanisch. »Hola, Cábron. Estás que Ch’olano gringo de San C. Du bist dieser zum Gringo gewordene Ch’olano aus San C.«

      Ich schnalzte zur Bejahung. Sein Spanisch war bäuerlich derb, aber erstaunlich gut für jemanden, der es, technisch gesehen, wahrscheinlich erst in zwölfhundert Jahren sprechen würde.

      »Están buenos Pirámides.«

      »¿Perdón?«, fragte ich. Ach ja, richtig, die Zigarren, die ich ihm in San Cristóbal Verapaz geopfert hatte. Im 21. Jahrhundert. »Ah, cierto. Claro, yo soy …«

      »Vielleicht kannst du mir einmal noch ein paar davon mitbringen.«

      »Oh, seguramente. Ich komme am Großhaus-Humidor in B. C. vorbei.«

      »Buen reparto«, schnarrte er, nachdem er sich weitgehend verfestigt hatte. Wie er davon sprach, hörte es sich an, als wäre es gestern geschehen und nicht 1348 Jahre in der Zukunft. Aber so ist es eben mit diesen Typen. Zeit bedeutet für sie wenig. Ich glaube, man könnte ihn eine Gottheit nennen, auch wenn dieses Wort das Flair nicht richtig einfängt. In alter Zeit nannten wir sie der Höflichkeit halber einfach nur die »Raucher«. Wie auch immer, von Wesen wie ihm perlt die Zeit ab wie seinerzeit ein Skandal von Ronald Reagan. Er nahm einen langen Zug und blies eine Rauchwolke aus, die sich so langsam ausbreitete, wie ein kalter, satter Python sich entringelt.

      Verdammt, dachte ich, das nennt man wohl eine starke Halluzination. Kaum war mir dieser Gedanke gekommen, als Maximón ein wenig undeutlicher zu werden schien, und ich schob ihn aus meinen Gedanken. Vielleicht sagte er mir doch noch etwas Wertvolles. Die Sache ist die: In einem Gehirn geht mehr vor, als man weiß. Und wenn man im Gehirn eines anderen herumgeistert, so wie ich, hört man ständig irgendein Flüstern. Manchmal steigert es sich zu Stimmen, und einige davon verfestigen sich zu … na ja, zu etwas wie dem, was ich gerade gesehen habe. Und bei einigen lohnt es sich hinzuhören. Manchmal entdeckten die Raucher etwas im Kopf von einem selbst, das man längst vergessen oder nie bemerkt hatte, was aber trotzdem real war.

      »Wie hast du den Weg in dieses funkelnde B’ak’tun gefunden?«, fragte Maximón.

      »Ich habe mich selbst hergeschickt, in der Haut dieses Hüftballspielers, wie du siehst.«

      »Welches Ich ist das?«, fragte er.

      »Es ist nicht mein eigenes Ich, es sind meine Erinnerungen. Sie wurden …« Ich versuchte es mit dem Wort pach’i, »geprägt«, wie ein Siegel in feuchten Lehm. »Sie wurden geprägt und hierher zurückgeschickt.«

      »Llllll«, machte er – das Maya-Gegenstück zu »Hmm«.

      »Ich habe noch immer Schakals Gehirn«, fuhr ich stockend fort, »aber mit den höheren Erinnerungen aus dem zwölften B’ak’tun, Jeds Erinnerungen.« Sie umfassten alles, was mir passiert sei, erklärte ich, außerdem Englisch- und Spanischkenntnisse und emotionale Gewohnheiten; kurzum alles, was mich annehmen ließ, ich sei Jed DeLanda. Alles aus meinem Kopf ausgelesen, in eine Form codiert, die einem holografischen Filmbild nicht unähnlich war, und direkt in ein Zielgehirn übertragen, dessen höhere Erinnerungen dabei gelöscht wurden. Nach unserem gegenwärtigen Verständnis des Universums stellte diese Vorgehensweise die einzige Möglichkeit dar, einer Zeitreise wenigstens nahezukommen – ein Begriff übrigens, den wir um jeden Preis vermieden, ähnlich wie Geheimdienstprofis sich niemals als »Agenten« bezeichnen.

      Er nahm wieder einen monstermäßig tiefen Zug. Hat er es begriffen?, fragte ich mich. Oder hat es wie Blödsinn geklungen? Oder wusste er das alles längst? Ewig kann ich nicht so weitermachen. Irgendwie – und Schakals Reflexe waren ein Phänomen, dem ich blind vertraute, ohne es zu verstehen – spürte ich, dass der Trupp unruhig wurde. Wartet, signalisierte ich ihnen. Das Gefühl der Bewegungen an den Härchen auf meinem Rücken wurde schwächer und verschwand. Die alte Zeit hatte auch ihre guten Seiten. Eine davon war, dass man in die leere Luft sprechen konnte, ohne dass die Leute einen für verrückt hielten; sie glaubten vielmehr, man hätte Verbindung zu einem Volk der unteren Ebenen, den Ungehörten, Ungerochenen und Ungesehen.

      »Also«, fragte Maximón, »wer bist du, Jed oder Schakal?«
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      Die Wörter kamen als Rauch heraus. Oder eher schlang sich der Rauch seiner Zigarre zu einer aufsteigenden Säule aus ixianischen Hieroglyphen, und irgendwann bemerkte ich, dass ich ihn gar nicht reden hörte, sondern nur die Schriftzeichen las.

      »Das weiß ich nicht«, sagte ich. Die Frage hatte ich mir in letzter Zeit selbst gestellt, wenn auch anders formuliert. Zuerst war es mir so vorgekommen, als wäre ich mehr oder weniger der Jed – um der Klarheit willen sollten wir uns an die Konvention halten und Jed1 sagen –, der im Jahr 2012 geblieben war. Doch mir war manches widerfahren, und ich hatte vieles gesehen, vor allem Verstörendes, und anderes getan – nicht nur Gutes, nicht einmal vor allem Gutes. Und ich glaube, ich hatte mich verändert, denn wenn ich an den anderen Jed dachte – den Jed, den wir Jed1 nennen –, betrachtete ich ihn nicht gerade als Volltrottel, aber doch als Naivling mit mehr Glück als Verstand, der Scheiße nicht von Schuhcreme unterscheiden konnte. Und diese Entfremdung würde weitergehen.

      »Und welches Ansinnen führt dich in diese peinvolle Wildnis?«, fragte Maximón.

      »Ich bin gekommen, um eine Botschaft in die Erdkrötin zu pflanzen«, sagte ich.

      »Für deine n’aax caan« – der Ausdruck hieß in etwa »Lieblingsdomina« oder »Weicheier peitschende Prostituierte« – »im letzten B’ak’tun.«

      Ich nickte. Sollte ich ihm etwas anbieten?, überlegte ich. Was hatten wir denn bei uns? Wir hatten Jadefaustkeile, die ungefähr sechshundert erwachsene männliche Sklaven wert waren, nur für den Fall, dass wir uns aus irgendeiner Klemme freikaufen mussten, aber ich bezweifelte, ob er sie haben wollte.

      »Deine Marena, tía buena«, sagte er und schmatzte einmal mit den Lippen. 

      Ich nickte nur. Woher wusste er davon? Na ja, ich nahm an, er wusste vieles. Nicht alles, so wie Jehova, aber trotzdem eine Menge. Mit Frauen durfte man den Kerl jedenfalls nicht allein lassen. Ich erinnerte mich an eine Geschichte, die meine Mutter mir erzählt hatte, als ich ungefähr sechs Jahre alt war. Als ihr Großvater noch jung gewesen war, waren eines Tages alle Männer aus ihrer Heimatstadt in Honduras in den Krieg gezogen, um die Spanier zu vertreiben. Sie ließen Maximón zurück, damit er die Frauen beschützte, aber als die Männer wiederkamen, waren sämtliche Frauen schwanger. Die Männer häuteten Maximón bei lebendigem Leib und hängten seine Haut an einem Affenschwanzbaum auf. Die Frauen waren darüber so untröstlich, dass sie die Männer zwangen, sein Bildnis in der Kirche aufzustellen. Und er blieb sowieso nicht sehr lange tot.

      »Du brauchst also ein stilles Plätzchen«, sagte Maximón.

      »Ja.«

      »Still für wie lange?«

      »Ungefähr vier B’ak’tunob’«, antwortete ich. Gut vierzehnhundert Jahre.

      Er hob den Kopf und blickte beiläufig über seine linke Schulter nach Westen, wo ganz schwach ein orangefarbener Schmierstreifen zu sehen war. Es war nicht die Sonne, sondern die Reflexion von Coixtlahuaca, die nächstgelegene der Hunderte von Städten, die aus Sympathie für die zerstörte Hauptstadt Teotihuacán in Flammen standen. Frau Kohs Karawane befand sich zwischen uns und der Stadt, fast ein halbes k’intaak zurück – eine Jornada, eine Tagesreise. Wir konnten nicht viel weiter ziehen, wenn wir zurückkehren und vor Sonnenaufgang wieder zu ihr stoßen wollten. Und wir konnten nicht offen im Tageslicht herumlaufen, auch wenn es so dunkel war wie in der Dämmerung. Irgendwo lebten noch immer irgendwelche Bauerntölpel, die uns entdecken würden, und die Nachricht gelangte dann rasch zu einem Kriegstrupp der Puma-Sippe. Wenn sie uns erwischten, machten sie sich Tangas aus unseren Eingeweiden. Andererseits, wenn die Sachen dreizehneinhalb Jahrhunderte überdauern sollten, bis Marena sie ausgrub, mussten sie irgendwo liegen, wo sich Fuchs und Hase gute Nacht sagten. Verdammt, verdimmt, verdummt.

      »Lllll«, machte Maximón. Er zog wieder an der Zigarre und blies eine Rauchschlange aus, die ich in der förmlichen, archaischen Maya-Schrift las als: »So versuche es droben.« Er wies mit der Lippe nach Norden auf einen Zwillingstafelberg. »Niemand wagt sich dorthin.« Er benutzte eine unbestimmte Verlaufsform, die nicht jetzt, nicht früher und nicht jemals bedeutete. »Selbst unser Großer Vater Rucan-400-Wirbelnd« – das war der nach Osten ziehende Sturmwind – »mag dort nicht tanzen.«

      »Buen consejo. Vielen Dank, Señor.«

      »No problemo«, sagte er. Diesmal sprach er es aus, auf Spanisch. Die knappe Antwort bedeutete, dass er das Gespräch als beendet betrachtete, aber ich zögerte.

      »Ja?«, fragte er ein wenig ungeduldig.

      »Ich … ich habe mich gefragt, ob dir weiter die Straße hinunter etwas aufgefallen ist.«

      »Du meinst die Straße nach Ix?«

      »Nun …«, sagte ich.

      Mich beschlich das Gefühl, dass er die Antwort genau kannte und mir die Frage nur stellte, um zu sehen, wie aufrichtig ich war oder wie ich mein Tun rechtfertigte.

      »Ja.« Eigentlich sollte es ein Geheimnis bleiben – das heißt, dass wir die Menschen nach Ix führen würden, sobald wir das Tiefland erreichten, und nicht nach Palenque, wie Koh hatte verbreiten lassen.

      »Du solltest die Augen nach den Pumas und den übrigen Rudeln offen halten«, sagte er.

      Das weiß ich selbst, dachte ich. Aber ich schnalzte nur – was in Ix ein »Ja« bedeutet – und nickte widerstrebend.

      Mit Rudel meinte er Katzenrudel, die Reste – zahlreiche Reste, sollte ich sagen – der Katzensippen von Teotihuacán und ihren Hunderten von Satellitenstädten. Nach dem Zusammenbruch hatten sie sich neu formiert und bedrohten Frau Koh und jeden, der mit ihr verbündet war.

      »Das wird uns gelingen«, sagte ich. Sei zuversichtlich. Mäuschen und Götter stehen auf Zuversicht. Und es stimmte auch, denn im Moment hatte ich tatsächlich die Nase vorn. Besonders bei dieser Sache mit Frau Koh. Ich erkannte einen aufsteigenden Stern, wenn ich ihn sah. Koh hatte bereits mehr als achtzigtausend Menschen unter ihrem kleinen blaugrünen Daumen und stand erst am Anfang. Aus welchem Grund auch immer, Koh billigte meine Pläne, das Spiel zu überliefern und ins letzte B’ak’tun zurückzukehren. »Und ich werde zusehen, dass ich zurückgehe.«

      Ich bin mir sicher, er verstand, dass ich »zurück ins 21. Jahrhundert« meinte. Wenn man in diesem Zusammenhang von verstehen sprechen kann.

      »Du machst dir keine Sorgen wegen Abgetrennte Rechte Hand?«, fragte Maximón.

      Zing! Vielleicht klang ich doch ein bisschen zu flippig. Pass auf.

      Hmm. Der Name Abgetrennte Rechte Hand war an Kohs Ratsmatte gefallen, doch handelte es sich bei ihm um eine schattenhafte Gestalt. Angeblich war er ein untergeordnetes Mitglied der roten Synode von Teotihuacán gewesen, der Kriegssippen also, und er besaß nur zwei Bündel rosa Binsen, war also nur achtzehn Jahre alt. Gestern hatte er Frau Kohs G2 zufolge – natürlich nannten wir sie nicht G2, sondern b’acanob’, »Flüsterer«, was man mit »Nachrichtendienst« gleichsetzen könnte – die überlebenden Patriarchen der Schwalbenschwanz-Synode getötet, der er selbst angehörte, und die beiden rangnächsten Puma-Duarchen sowie die meisten überlebenden Synodenmitglieder gefangen genommen.

      »Vielleicht sollte ich mir viel größere Sorgen machen«, sagte ich.

      »Abgetrennte Rechte Hand ist resolut. Und er hat gerade weitere achtundzwanzigtausend Geblüte adoptiert.«

      Ich schnalzte respektvoll dreimal, was bedeutete: »Bitte fahre fort.«

      Maximón sagte, Abgetrennte Rechte Hand kommandiere mittlerweile wenigstens viertausend Züge zu je zwanzig Geblüten. Davon seien etwa vierzehntausend Mann vollwertige Geblüte aus den Puma-Sippen, Experten im Umgang mit der Speerschleuder, der typischen teotihuacánischen Waffe; sie ließen sich in offener Feldschlacht am schwierigsten zurückschlagen. Er hatte sein mobiles Hauptquartier in Tehuacán eingerichtet – das trotz der Namensähnlichkeit weder identisch war mit Teotihuacán noch eine Satellitenstadt. Der Ort lag zwei Jornadas weißwärts, also nördlich, von uns. Abgetrennte Rechte Hand hatte die Überlebenden aus dem teotihuacánischen Rat der Vierhundert mitgebracht. Außerdem hatte er geschworen, sämtliche Rasslerkinder zu fangen und ihre Köpfe und Häute der Grünen Hexe zu schenken, einer Art Süßwasserelementargeist, der alten Schutzherrin von Teotihuacán.

      Abgetrennte Rechte Hand behauptete, dass Koh – die »Groß-Älteste aller Kinder des Sternenrasslers«, wie sie sich nun nannte – den Untergang Teotihuacáns nicht nur vorhergesagt, sondern auch herbeigeführt habe. Diese Behauptung besaß den Vorzug, im Grunde wahr zu sein. Kohs Ansehen bei ihren eigenen Gefolgsleuten hatte das jedoch keineswegs geschadet: Selbst unsere klügeren Sippenhäupter, denen die Gerüchte über ihre Umtriebe noch gegenwärtig waren, schienen ihr treuer ergeben zu sein denn je. Obwohl der offizielle Grund für den nunmehr unausweichlichen Bürgerkrieg wie immer Rache war, bestand das eigentliche Ziel darin, Kohs Uayob’ einzufangen, ihre aktivsten Seelen.

      Teotihuacán war das Lourdes, Jerusalem, Rom und Mekka von Mesoamerika gewesen, und wer immer es zerstören konnte, musste über gewaltige Macht gebieten. Wenn Abgetrennte Rechte Hand Koh gefangen nahm und sich durch Folter ihre Uayob’ einverleibte, erlangte er ihre Kräfte der Prophezeiung und Dominanz. Kohs frühere Gefolgsleute wären verpflichtet, ihm zu gehorchen. Er würde die Vernichtung Teotihuacáns rächen und zugleich am meisten davon profitieren.

      Doch ungeachtet all dessen waren sie vor allem aus wirtschaftlichen Motiven hinter uns her. Die versprengten Puma-Sippen hatten den Großteil ihres Reichtums verloren und benötigten Handelswaren, die sie gegen neue Ländereien eintauschen konnten. Jede Familie in unserer Karawane hatte von ihren kostbarsten Besitztümern so viel mitgebracht, wie sie schleppen konnte: Schmuck, Faustkeile und erstklassige Klingen, Obsidian, Stoffe, Federn, Pelze, Rohjade, Goldstaub und sogar Splitter und Klumpen aus Türkis, den wir xiuh nannten, ein Begriff aus dem Proto-Nahuatl, weil es dafür im Maya kein Wort gab. Jedenfalls war xiuh die neueste und beinahe unbezahlbare Sensation vom fernsten Rand des ausgebleichten Nordostens der Welt. Die Großhäuser-Abkömmlinge hatten außerdem Tausende von mit Gummi versiegelten Körben mit den verschiedensten Gewürzen und Drogen, dazu zahllose Gegenstände aus Jade, die wir im 21. Jahrhundert als Kunstwerke bezeichnen würden. Vor allem aber hatten sie Sklaven mitgenommen, die allerdings kaum mit den Sklaven der Alten Welt zu vergleichen waren. Dem Sinn des Wortes im Ch’olan käme es wahrscheinlich näher, sie »Leibeigene« zu nennen. Im Grunde gab es keine klare Trennlinie zwischen Sklave und Nichtsklave, da selbst reiche Klans der lokalen Herrscherfamilie wie Leibeigene unterstanden; die Herrscherfamilien wiederum waren Leibeigene des Ahaus, und dieser wiederum war Leibeigener seines am stärksten vergöttlichten Ahnen. Die Sklaven kamen aus jeder ethnischen Gruppe. Sie konnten herumgeschubst, verkauft und verspeist werden; so konnte es theoretisch jedem ergehen, bis hinauf zum Ahau. Und der wiederum war der Gnade der Raucher ausgeliefert.

      Unter dem Strich waren wir – der lange Zug von Kohs Anhängern – trotz unseres erbärmlichen Aussehens ein verlockendes Ziel. Und wir konnten keinen erwähnenswerten Widerstand leisten. Kohs Sternenrassler-Gemeinschaft hatte vor allem aus der weißen Synode Teotihuacáns Unterstützung erhalten, den Friedenssippen, die mit der roten Kriegssynode durch zwangweise Exogamie verwandt waren, ihre Söhne üblicherweise aber nicht zu Kriegern ausbildeten. Kohs Karawane umfasste etwa achttausend Geblüte mit Kriegserfahrung aus anderen dem Rassler verpflichteten Sippen, doch sie waren nicht so gut organisiert wie die teotihuacánischen Fußtruppen, und auch nicht so erfahren in der Zusammenarbeit, um es vorsichtig auszudrücken.

      Wir hatten ein paar tausend Maya-Geblüte aus der ixianischen Harpyien-Enklave in Teotihuacán und einige verbündete Maya-Händlerfamilien aus Tik’al und Kaminaljuyu dabei, doch sie waren mit den Teotihuacánern nie gut ausgekommen. Als Vertreter des unteren Endes der sozialen Pyramide schleppten wir ungefähr achtzehntausend Leibeigenen-Familien mit, zu denen etwa zwölftausend Männer im kriegsfähigen Alter kamen, Kämpfer, die keine Geblüte waren, als Waffen nur Hacken führten und in der Schlacht lediglich als Puffer dienen konnten. Die Jugendlichen aus ihren Reihen kümmerten sich um die sexuellen Bedürfnisse der Männer aus den Großhäusern; sie waren kaum mehr als Fleisch, das auf zwei Beinen ging.

      Kam es zum offenen Kampf, saßen wir in der Tinte. Frau Koh, ihr provisorischer Rat der Sippenpatriarchen und ich waren uns darin einig, dass es für uns strategisch am besten wäre, wenn wir uns weiterhin so schnell wie möglich bewegten und Abgetrennte Rechte Hand von seinen Nachschubquellen im Becken von Mexiko fortlockten.

      »Abgetrennte Rechte Hand scheint sich gegen deine Frau Koh durchzusetzen«, sagte Maximón.

      »Du meinst, im Opferspiel?« Sie hatte mir gesagt, sie spiele jede Nacht gegen ihn – auf große Entfernung natürlich, mithilfe des Gegenstücks zur Telepathie. Am Morgen gab sie dann entsprechende Befehle aus.

      »Ja«, bedeutete Maximón mir irgendwie.

      »Du hast recht.« Er schien zu verschwinden – visuell, meine ich –, und ich redete schneller. »Manchmal scheint er sogar zu wissen, wohin wir uns wenden, noch ehe wir es beschlossen haben.«

      »Natürlich. Denn in Wahrheit spielen seine Ratgeber für ihn.«

      »Ach?«, fragte ich. »Und wer sind sie?«

      Maximón antwortete, sie seien fünf Neun-Schädel-Meister, die jahrelang für die Zwillingssynode von Teotihuacán gearbeitet hatten und einer derartigen Geheimhaltung unterlagen, dass niemand, nicht einmal die Mitglieder der Synoden, ihre Namen kannte. Angeblich hatten sie keine Zungen und beherrschten nur eine hausinterne Zeichensprache; sie hatten weiße Haut wie Vestalische Jungfrauen, und zwei von ihnen waren über hundertzwanzig Jahre alt.

      »Das ist gut zu wissen«, sagte ich. Für mich klang es nach schierem Hokuspokus.

      »Außerdem heißt es, er sei ein großer hun sujri«, fuhr er fort.

      Jetzt will er mich aber wirklich auf den Arm nehmen, ging es mir durch den Kopf. Der Ausdruck bedeutete wörtlich »Haut-Abstreifer«, aber nennen wir ihn einfach »Häuter«. Abgetrennte Rechte Hand sollte also ein Hautwechsler oder Gestaltwandler sein, jemand, dessen Tier-Uay so ungewöhnlich stark war, dass es seinen Körper verändern konnte. Besonders häufig trat so etwas bei Menschen mit Großkatzen-Uay auf, Jaguars und Pumas. Sie waren dafür bekannt, sich in Raubkatzen zu verwandeln. Angeblich erschienen sie manchmal auch als Knaben, als Geblüte im waffenfähigen Alter oder als Greise – je nach Anlass. Die Mächtigsten von ihnen waren diejenigen, die ihren Bestand an Uayob’, ob menschlich oder tierisch, ständig erweiterten.

      »Welches seiner Uayob’ schätzt er denn am höchsten?«, fragte ich. Das bedeutete: In was würde er sich wahrscheinlich verwandeln?

      »Ich würde mich vor Schnappfledermäusen hüten«, sagte Maximón. Damit meinte er die Camazotz-Vampirfledermäuse, Desmodus draculae, die eine größere Flügelspannweite hatten als jede ihrer Verwandten, die sich bis in spätere Jahrhunderte retten konnten. Sie waren Furcht einflößende Mistviecher.

      »Du weißt nicht zufällig, ob Abgetrennte Rechte Hand vorhat, uns jetzt anzugreifen?«, fragte ich.

      »Er hat seine eigenen Schwierigkeiten«, antwortete Maximón – er oder seine Hieroglyphen. »Im Moment wartet er ab, um euch am Río Capalapa den Weg zu verlegen.« Seine Umrisse waren nun undeutlicher denn je.

      Hmm. Wir waren vier Jornadas vom Capalapa entfernt. Sollte ich einen Boten zu Frau Koh schicken? Nur besaß ich keinerlei Beweis. Wir konnten nach Westen schwenken und dann den Mixteco entlang nach Süden marschieren. Aber das war ein ziemlich großer Umweg. Außerdem konnte Maximón sich irren. Lieber abwarten, zu Koh zurückkehren und dann ein paar Späher aussenden, die versuchen sollten, die Sache zu bestätigen.

      »Danke«, sagte ich.

      »Alles kommt in Ordnung, wenn du dich beeilst.« Er sagte noch etwas, aber ich konnte die letzten vier Hieroglyphen nicht lesen. Verdammt. Asche. Ich rieb mir die Augen, aber die Hieroglyphen – und Maximón – waren noch verschwommener als zuvor.

      »Danke.«

      »Dominos vobisquick«, sagte er.

      Habe ich das richtig gehört?, fragte ich mich.

      »Und auch mit dir«, sagte ich und zog mich rückwärts von ihm zurück, wie es sich bei den Maya für einen Untergebenen geziemte. Nach zehn Schritten sah ich nur noch die Spitze seiner Zigarre, die mit dem tiefroten Aschendunst verschmolz.
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      Wir wenden uns weißwärts, bedeutete ich Hun Xoc und hielt dabei die Hände unter der Manta, damit die Männer nicht sahen, wer wirklich das Kommando hatte. Er fragte nicht nach dem Grund, er gab einfach den Befehl weiter. Wir marschierten zur Kreuzung und nahmen den linken Weg.

      Die Richtungsänderung kostete uns fünfzehnhundert Schläge – zwölf Minuten –, weil wir die Wegbereiter verständigen mussten. Sie signalisierten uns, dass sie zurückkämen. Dann zeigten sie uns den Weg in die richtige Richtung; nur konnte ich nichts erkennen, weder einen Weg noch einen Trampelpfad noch sonst etwas. Wir marschierten – oder besser, schleppten uns – auf den näheren Tafelberg zu. Wenn ich mich richtig erinnerte, waren wir jetzt gut zweieinhalbtausend Meter über Meereshöhe, und dort oben wären es knappe zweitausendsiebenhundertfünfzig.

      Hatte ich die richtige Entscheidung getroffen? Was, wenn ich wirklich den Verstand verlor? Dass Maximón mir so realistisch erschienen war, sollte mich beunruhigen. Hatte ich psychoaktive Substanzen eingeatmet, als wir die Arzneikammer der Pumas überfallen hatten, und setzte ihre Wirkung erst jetzt ein? Oder waren es die Gehirntumore, die bei der Übertragung meines Bewusstseins entstanden waren? Sie mussten mittlerweile so groß sein, dass sie Probleme verursachen konnten. Ich hatte gut zwei Sievert Gammastrahlung aufgenommen, als vor zweiundfünfzig Tagen ein Abbild meiner Erinnerungen in Schakals Gehirn gebrannt worden war. Das Bewusstseinstransferprotokoll und die Abtastroutine und das alles waren eine großartige Technik, aber der Nachteil war der Schaden, den das Wirtshirn, das Wirtsrückenmark und andere lebenswichtige Körperteile erlitten. Ich nahm an, dass der Körper, den ich besetzte, noch für sieben Monate zu gebrauchen war. Irgendwann um das siebte Uinal in diesem Tun – nach dem gregorianischen Kalender Januar 665 – würde es mir gesundheitlich so schlecht gehen, dass ich nicht mehr normal agieren konnte. Lange vorher musste ich eingepackt, verschnürt, frankiert und vergraben sein. Und dann mussten wir abwarten, ob ich richtig zugestellt wurde.

      Tja, bloß keinen Stress. Aber sollte ich Maximóns Rat wirklich annehmen? So gesehen handelte es sich ja um meinen eigenen Rat, aber das Ganze war schon recht verdreht.

      Nun, wenn ich von den Jungs im Alten Mayaland eines gelernt habe, dann ist es das Wissen, dass ein Gehirn kein einheitliches Etwas ist. Wie die Maya es sehen, hat man einen ganzen Stall voll unterschiedlicher Seelen. Einige davon sind menschlich, einige sind tierisch, und andere, wie zum Beispiel der ik’ar, der »Wind«, oder sagen wir, der Atem, sind mineralisch. Und wer schlau war, ließ sie miteinander reden und sorgte dafür, dass sie einander zuhörten.

      Die anderen und ich kämpften uns den Hang hoch, der von Geröll aus zerbröckeltem Sandstein bedeckt war. Irgendwann verzichteten wir auf unsere Würde und krochen auf allen vieren, die Füße auswärts gerichtet, um zusätzlichen Halt zu finden. Dennoch rutschte ich mehr als einmal ab und schrammte mir die Unterarme auf. Ich blickte mich um und sah mit leichtem Frösteln, wie klein unser Trupp vor der zyklopischen Landschaft wirkte. Wie gesagt, ich hatte nur zweiundzwanzig Träger mitgenommen, dazu vier Harpyien-Sippen-Geblüte einschließlich meines Adoptivbruders Hun Xoc, sechs ixianische Rassler-Geblüte, 7-Leguan – der Harpyien-Opferer –, unseren Oberwegbereiter, 4-Schrei, mit seinen neun Leuten und ein paar andere Erfüllungsgehilfen. Das reichte nicht, um auch nur eine einzige Veintena – einen Zwanzigertrupp – echter Soldaten abzuwehren. Wenn sie uns fanden.

      Die Steigung flachte zu einem weiten ovalen Tafelland ab, das über dem Ascheschleier unter uns trieb wie ein Krater auf einem winzigen C-Asteroiden. Wir stellten Posten am Rand auf. Dann maß ich dreihundertfünfzig Schritte zum näheren Brennpunkt des Ovals ab und winkte Hun Xoc. Er gab den Befehl an die Träger weiter. Sie stellten ihre Lasten ab, setzten ihre Holzschaufeln zusammen und begannen zu graben. Hun Xoc, seine beiden Träger und ich nahmen eine Vermessungsschnur von vierzig Armlängen mit rechtem Winkel und markierten die vier kleineren Löcher, in die wir die Magnetsteine legen würden. Im 21. Jahrhundert wären sie auf jedem Microwave-Sounder-Satelliten von Warren Communications deutlich zu erkennen. Ehe die nötige Tiefe erreicht war, stießen die Graber auf Fels. Sie tauschten die hölzernen Schaufeln gegen Spitzhacken und machten weiter. Hun Xoc, die anderen Geblüte, 7-Leguan und ich setzten uns auf die Stapel aus gummierten Beuteln und sahen zu. Großhäusler rührten Erde nicht an.

      Wir warteten. Maximón hatte recht gehabt, was den Wind anging. Herr Papayago hatte mit mächtigen Schritten die Ebene überquert, aber wenn man hier oben Staub aus der Hand fallen ließ, rieselte er senkrecht nach unten. Eigenartig.

      Wir hatten sechs nahezu identische, jeweils zwanzig Fingerbreiten durchmessende Terrakottakrüge mitgebracht. Sie waren mit gummiertem Hirschleder umhüllt und sahen aus wie zusammengefallene gelbe Wasserbälle. In Innern jedes Krugs befanden sich zwei weitere Terrakottagefäße mit einer Wachsschicht dazwischen. Deshalb fasste jeder Krug nur etwas mehr als einen halben Liter. Dennoch enthielt jeder vier kopierte Bücher nach Art eines Leporello-Albums; sie enthielten meine Aufzeichnungen über das Opferspiel, zwei Jadeitfläschchen mit den gereinigten Tzam-lic-Komponenten, Kröten und andere kleine Tiere, die nach sechs verschiedenen Methoden mumifiziert worden waren, sowie zwei zusammengefaltete Miniaturspielbretter aus Federgewebe, alles in teures cholulanisches Steinsalz gepackt. Ich hoffte, Marena und Co. fanden genug Informationen darin, um das Armageddon abzuwenden. Dennoch konnte ich mich jetzt nicht einfach durchhängen lassen. Selbst wenn sie das Paket bekamen – und da war ich mir ziemlich sicher – bestand eine hohe Wahrscheinlichkeit, dass sie ohne die besonderen Fähigkeiten und Spezialkenntnisse, die ich von Koh aufschnappte, das Opferspiel nicht effizient genug spielen konnten, um alle potenziellen Doomster aufzuhalten. Wenn wir noch sicherergehen wollten, musste mein funktionstüchtiges Gehirn zurück – schon wieder »zurück« –, und zwar mit seiner gesamten kostbaren Fracht. Oder wenigstens dem größten Teil davon.

      Die anderen fünf Krüge enthielten verschiedene gefälschte Versionen, die durchaus überzeugend wirkten. Sie sollten Schatzjäger zufriedenstellen, die etwas von dem Hort erfuhren.

      Nach vierhundert mal vierhundert Schlägen ging ich hinüber und blickte in die Grube. Sie hatten weitere zwei Armlängen ausgehoben. Das reichte. Wir ließen sie mit dem zweiten Loch beginnen, eine Seillänge – gute sechs Meter – westlich vom ersten. Wieder setzten wir uns und sahen zu. Gürteltierschiss pflückte mir Flöhe aus dem Haar. Die Feuersteinhacken sprühten Funken am Fels. Hun Xoc trieb die Gräber zur Eile an.

      Er hat recht, dachte ich. Sie arbeiten schwer, aber sie scheinen es nicht eilig zu haben, zum Ende zu kommen.

      Sie wissen Bescheid.

      Tja, anders geht es aber nicht.

      Nach wieder hundert mal zwanzig Schlägen hatten sie fünfzehn Löcher ausgehoben. Genug, um die Albert Hall aufzufüllen, dachte ich. Also gut. Ich bedeutete 7-Leguan, sich fertigzumachen, und er öffnete seinen Beutel und nahm einen kurzen eingehüllten Streitkolben hervor, einem Schlosserhammer ähnlich, dessen Kopf man mit Gummistreifen umwickelt hat.
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      Wir vergruben den Rest, harkten über die Grabstellen und verstreuten Kiesel und Asche so realistisch über den Gruben, wie es uns im Halbdunkel möglich war. Ich verriet nicht einmal Hun Xoc, welches Gefäß das wichtige war, auch wenn er es möglicherweise aus der Anordnung der anderen neun Löcher schlussfolgern konnte. Jedes kleinere Loch erhielt einen gummierten Hirschledersack von der Größe einer Bowlingkugeltasche. Fünf dieser Säcke waren mit gewöhnlichen Steinen in einem großen Wachsklumpen gefüllt. Die anderen vier, die ein perfektes, fünfzehn Meter langes Kreuz mit der wichtigen Schale in der Mitte bildeten, waren mit Meteoritenmagnetit gefüllt, das ich auf dem Fetischmarkt in Teotihuacán zu einem Preis gekauft hatte, der dem Gegenwert von fünfzig gesunden, erwachsenen männlichen Leibeigenen entsprach. Natürlich befand sich auch der Magnetit in einem großen Wachsklumpen. Wahrscheinlich übertrieb ich es, aber warum sollte man ausgerechnet bei der wichtigsten Sache in seinem Leben schlampen? Während die Männer die Löcher füllten, wechselte ich sie immer wieder aus, um sie zu verwirren. Nicht dass es eine Rolle spielte, es sei denn, wir wurden unerwartet unterbrochen.

      Bdrdrdrdroododoodoot.

      Der Ruf eines Sperlingskauzes, so gut nachgeahmt, dass es kaum zu erkennen war. Der Ruf kam von den Wegbereitern. Siebzig Schläge später erschien eine Gestalt am Nordhang, die Hände über dem Kopf, die Handflächen nach unten, was bedeutete: »Keine Gefahr, aber warten.« Einhundertdreißig Schläge später – ein Maya-Schlag ist etwas kürzer als eine Sekunde, also sagen wir, es waren zwei Minuten – stand 4-Schrei, unser Chefwegbereiter, plötzlich neben uns. Seine Sandalen mit den Gummisohlen hatten auf dem Kies und den Ascheflocken nicht den winzigsten Laut verursacht. Zwar hieß er 4-Schrei, doch trotz seines Namens war er still und ständig auf der Hut. Wie alle Wegbereiter – tatsächlich hießen sie k’antatalob’, »Schnüffler«, weil man hierzulande seine Feinde zumeist roch, ehe man sie sehen konnte – hatte er lange Beine und war drahtig, und seine pockige Haut war mit Hirschkot beschmiert.

      »Keine Pumas«, teilte er uns in Zeichensprache mit, »aber einen halben Tag nach Norden sind Spuren, und in Coixtlahuaca haben wir ungefähr zweimal vierhundert hautlose Leichen gezählt.« Die Pumas – die führende Kriegs-Stammlinie in Teotihuacán, deren Reste Abgetrennte Rechte Hand folgten – häuteten ihre Beute, egal ob Mensch oder Tier.

      4-Schrei listete die Städte, Wege und Milpas auf, wo er die größten Anhäufungen von Leichen gesehen hatte. Ich schaute Hun Xoc an, der im Rang über mir stand und eigentlich befehlshabender Hauptmann war, aber nichts daran fand, als mein Stellvertreter zu fungieren. Dann ließ ich den Blick nach Nordosten schweifen. Hun Xoc bedeutete 4-Schrei, seinen Trupp fünf Neuntel einer Nacht lang – etwa vier Stunden – so weit wie möglich in diese Richtung zu führen und sich dann zurückzumelden.

      4-Schrei erbat dreißig Schläge, um seinem Trupp Zeichen zu geben. Dann brachen alle wieder auf, ohne auch nur um Trinkwasser gebeten zu haben. Mein lieber Mann, dachte ich, diese Burschen sind hart wie Stahl. Sie genießen die schlimmsten Strapazen.

      Na, gut für unsere Seite. Wir konnten weitergraben.

      Gegen achtzig mal zwanzig Schläge vor Sonnenaufgang – oder was unter normalen atmosphärischen Bedingungen der Sonnenaufgang gewesen wäre – sah der Gipfel des Tafelbergs genauso aus wie bei unserer Ankunft. Wenigstens für mich. Für einen erfahrenen Fährtenleser jedoch … Trotzdem, sagte ich mir, verschwinden wir lieber von hier, auch wenn es nicht perfekt ist. Außerdem fiel noch immer Asche vom Himmel. Sie würde es ein wenig ausgleichen. Ich gab der Mannschaft das Zeichen, sich am Südostrand der Ebene zu sammeln. Ohne dazu aufgefordert zu sein, kauerten sich achtunddreißig Männer in zwei Reihen zu je neunzehn Mann nieder, das Gesicht nach Nordwesten gerichtet, zu ihren Geburtsorten. 2-Hand – ein anderer Adoptivsohn von 2-Juwelenbesetzter-Schädel, der offiziell ebenfalls über mir stand, aber zunehmend als mein Zweiter Leutnant fungierte – ging die Reihen ab und sammelte die Opferbriefe ein. Wir würden sie am nächsten heiligen Tag dem Sternenrassler als Brandopfer darbringen. Der erste Mann signalisierte, dass er bereit sei, und der Nacom, unser unberührbarer Henker, hockte sich hinter ihn und hämmerte ihm – fast klopfte er nur – einmal gegen den Hinterkopf. Der Schlag trieb dem Mann das Hinterhauptbein ins Stammhirn. Das Geräusch war leise, als träfe er keinen Knochen, sondern Balsaholz.

      Die Träger luden die Leichen auf die leeren Schlitten und zogen sie den Abhang hinunter. Sie würden vom Fleisch befreit werden, und ihre Knochen würden wir vermutlich mitnehmen nach … nun, wohin auch immer wir gehen würden, das war die Streitfrage. Die Knochen würden im Beinhaus des Sternenrasslers eingelagert werden. Es wäre schlecht, wenn ihre mies gelaunten Uayob’ hierblieben; sie würden nur einen Hexenmeister oder ein gieriges Gespenst oder sonst etwas zu den Krügen locken.

      Auf beiden Seiten des Pfades konnte man die Wegbereiter gerade eben noch ausmachen, wie sie sich durchs Buschwerk schoben und sicherstellten, dass niemand aus der nun stark zusammengeschmolzenen Truppe sich davonstahl. Aber danach sah es nicht aus. Heutzutage bekam man noch wirklich gutes Personal. Oder um es weniger flapsig auszudrücken: Die Burschen zählten sich zu den Glücklichen, denn in dieser Gegend erging es denen mit einem Nagetier-Uay – das heißt, einfachen Leuten – im Leben nach dem Tod nicht viel besser als hier auf der nullten Ebene. Die meisten ihrer zahlreichen Seelen würden umherwandern und schließlich verhungern, denn von den Lebenden machte niemand sich die Mühe, sie zu füttern, jedenfalls nicht sehr lange. Diese Burschen hingegen erhielten auf den nächsten Ebenen garantierte, wenn nicht sogar üppige Unterstützung. Sie müssten keinem der Neun als Leibeigene dienen, nicht einmal einem der Dreizehn. Sie konnten sich endlich ein bisschen entspannen und auf das hinarbeiten, wonach im Alten Mayaland jeder strebte: dem Vergessen anheimzufallen. Bis dahin dauerte es ungefähr zwanzig Jahre. Nur jemand mit einem Katzen-Uay blieb ewig; nicht weil die Unsterblichkeit so ein Spaß gewesen wäre – was sie keineswegs war, schon gar nicht, wenn die Leute auf der nullten Ebene vergaßen, einem Blut und Tabak zu opfern –, sondern weil Katzen die Pflicht hatten, über die anderen Mitglieder der Sippe zu wachen, ob sie nun lebten oder tot oder ungeboren waren.

      Außerdem, dachte ich, hatte Koh darauf bestanden. Stimmt’s? Ich konnte nichts dagegen machen. Von wegen. Schiebe die Verantwortung nicht von dir, Jedhead. Du hast die Zeugen kaltmachen lassen, so und nicht anders ist das. Und du hast noch eine ganze Menge armer Hunde mehr über die Klinge springen lassen. Und wenn du ehrlich bist, macht es dir auch gar nicht mehr so viel aus. Du bist auch nur so ein billiger Realpolitiker. Mieser Schweinehund.

      Wir buckelten nach Südwesten den lang gezogenen Abhang hinunter. Die Träger bettelten um die Ehre, mich zu tragen oder wenigstens auf einem Schlitten ziehen zu dürfen, doch Schakals Körper drohte zu verweichlichen. Er war immerhin Spitzensportler gewesen, ehe die ganze Aufregung losging. Deshalb beharrte ich darauf, zu laufen. Auf dem Geröll nutzte ich ein weiteres Paar gummierter Sandalen ab. Bisher waren es fünf. 4-Schrei tauchte wieder auf, und er, 2-Hand und ich hielten eine kurze Besprechung ab. 4-Schrei berichtete, Frau Koh und ihr Gefolge seien bereits sechzig mal zwanzig Seillängen voraus.

      Wir änderten unseren Weg, um sie zu treffen. Unsere neue Route führte im Zickzack vom Hochland in eine Gegend voller verkohlter Sträucher, dann in feuchtere Luft und schließlich in eine Gegend, die man mit viel Wohlwollen als welliges Grasland bezeichnen konnte. Auf jeder der jüngst aufgegebenen Milpas – das sind Mais- und Kürbisfelder – stand in der Mitte eine Art Vogelscheuche, zumeist ein Hundeschädel mit einem zerfetzten Cape an einem langen Stock, an dem Vogelknochen und Muschelschalen hingen, die im Wind klapperten und klirrten. Es war, als hätte jemand befohlen, alles müsse möglichst unheimlich und deprimierend wirken. Wie es aussah, war ein Teil des Maises geerntet worden, obwohl es noch zu früh dazu war, aber die meisten Ähren von der Größe eines kleinen Fingers waren versengt und an den Stängeln verdorrt, und ein paar aufgegangene Körner stachen heraus wie große weiße Köpfe. Selbst so weit südlich hielt die Dürre seit bisher sechsundvierzig Tagen an – seit dem Ausbruch des San Martín –, und alles hatte so schnell Feuer gefangen wie chinesisches Totengeld. Selbst die Steine schienen gebrannt zu haben. Wir hatten Dorfbewohner gesehen, die Feuer um ihre eigenen Häuser herum legten und die eigenen Kornspeicher und Hütten anzündeten, in denen ihre Frauen und Kinder saßen und vor Schmerzen und Angst schrien.

      Logisch war es nicht, aber der durchschnittliche Mesoamerikaner schien nach wie vor der Meinung zu sein, dem Weltuntergang müsse nachgeholfen werden, und zwischen der Sonorawüste und dem späteren Costa Rica hatten sich wahre Orgien massenhafter Selbstverbrennung ereignet. Wir hatten ganze Familien gesehen, die lebendig an Pflöcke gebunden den Insekten und Vampirfledermäusen überlassen worden waren, Kinder, die Streifen loser Haut von den Armen ihrer erschöpften, aber nicht bewusstlosen Eltern schälten und sie aßen, als wären es Obstpasteten, Mütter, die ihre Kleinkinder töteten, indem sie ihnen rot glühende Kiesel in die Kehle schoben … tausend Dinge, bei denen man sich wünschte, man hätte sie nie zu Gesicht bekommen. Und jetzt war bis auf die fliehenden Tiere so gut wie nichts mehr übrig.

      Zum Teufel mit Abgetrennte Rechte Hand, dachte ich. Er wird seine Truppen hier nicht ernähren können. Noch zehn Tage, und er verliert das Interesse. Warum war er so entschlossen? Wegen des Tzam lics wohl kaum. Kohs Informanten zufolge hatte er seine eigenen Sonnenaddierer, und sie bauten in Choula die Arzneikammer neu auf.

      Es musste also etwas anderes dahinterstecken, wovon ich nichts wusste. Ich fragte mich, ob ich Koh darauf ansprechen sollte. Allerdings kam man hier im Allgemeinen mit direkten Fragen nicht sehr weit. Beobachte sie einfach, dachte ich. Beobachte und ziehe deine Schlüsse. Wenn Koh die Leute schließlich dahin führt, wohin sie will … hmm. Na, ich musste für meinen letzten Auftritt zurück nach Ix. Nein, für meinen Abtritt: mein Begräbnis. Aber die Flüchtlinge … Obwohl die Tieflandgebiete der Maya agrarisch noch nicht so erschöpft waren, wie sie es in zweihundert Jahren sein würden, gab es in Ix’ Umkreis schlichtweg kein unbeanspruchtes Ackerland. Selbst wenn sie wüssten, wie man ein Sumpfgebiet wieder urbar machte, würden sie es nicht tun. Diese Menschen lernten nicht. Seit Neuestem behauptete Frau Koh, der Rassler habe ihr die Stätte für eine neue Stadt offenbart, auf den Küstenniederungen in den fernsten Marken des roten Territoriums der Harpyien-Sippe – das heißt, irgendwo an der Küste Quintana Roos. Im Augenblick hieß es, 2-Juwelenbesetzter-Schädel gewähre sicheres Geleit dorthin und überlasse das Gebiet dauerhaft Kohs Stammlinie. Mir klang das sehr vage. Und die meisten dieser Leute kämen nicht annähernd so weit. Wir hatten Nahrung für vielleicht vierzig Tage, aber sobald die Trockenzeit begann, war es …

      Hölle. Denk nicht darüber nach. Außerdem hast du das Wichtigste richtig gemacht, oder? Vielleicht reicht schon, was du am Magnetkreuz hinterlassen hast. Vielleicht war ich schon jetzt der größte Held seit Herkules. Vielleicht sogar seit Jesus. Vielleicht hatte ich hier alles erledigt. Vielleicht konnte ich einfach entspannen …

      Nein, konnte ich nicht. Ich musste mit dem Ersatzplan weitermachen. Ich musste nach Ix zurück. Meine Erinnerungen mussten Marena erreichen. Ich musste reinen Tisch machen.

      Das Licht verdüsterte sich zu einem zarten Ton von Schorf. 4-Schreis Stellvertreter kam herbei und signalisierte, sie hätten eine große Gruppe von Fremden im Nordosten gewittert. Sie konnten nicht sagen, ob es teotihuacánische Geblüte waren, aber wir legten Geschwindigkeit zu. Erneut baten die Träger, mich tragen zu dürfen, und wieder lehnte ich ab. Eigenartigerweise fühlte ich mich trotz allem gut.

      Am Ende der Jugend von Großer Vater Hitze – also gegen zehn Uhr morgens – nahm der Wind zu, und wir rochen unsere Karawane. Im Grunde war es das gleiche Odium, das ein verwahrloster Stadtstreicher verströmt, bei dem jeder in der U-Bahn lieber einen Strafzettel riskiert, weil er zwischen fahrenden Waggons gewechselt hat, als auch nur fünfzehn Schläge in dem unbeschreiblichen Höllengestank zuzubringen. Das Seltsame daran war nur, dass der bestialische Geruch beruhigend wirkte, sogar angenehm, heimelig, als er aus der Kälte zu mir drang. Es kommt eben immer auf den Kontext an.

      Hun Xoc berührte mich am Arm und wies in die Zehnuhrrichtung. Zuerst sah ich gar nichts; dann machte ich eine menschliche Gestalt aus, die sich gegen den braunen Himmel abhob und zwei Seillängen hoch in der Luft schwebte. Als wir näher kamen, erkannte ich, dass es ein Ausguck war, oder, wie schon angemerkt, ein Ausschnüffler, einer unserer kleinsten, dürrsten und scharfäugigsten Geblüte, in einer Art Krähennest auf der Spitze eines schwankenden, aus Trauerbambus geflochtenen Turms. Er wirkte so zerbrechlich, dass man ihm nicht einmal zugetraut hätte, das Gewicht eines Eichhörnchens tragen zu können. Der Ausguck signalisierte uns, dass alles in Ordnung sei. Hinter ihm kam noch einer in Sicht, dann immer mehr, und als wir uns Kohs Marschkolonne weiter näherten, entdeckten wir einen ganzen Trupp von ihnen; sie wirkten wie ein dünnes Spiegelbild der in Staub gehüllten Karawane unter ihnen. Man konnte blinzeln und sich gut vorstellen, man sähe die Seidenstraße, über die eine Kamelkarawane auf dem Weg nach Samarkand zog. Nacht im Garten Allahs. Das Lied des Scheichs. Mitternacht in der Oase. Aha, die Engländerin ist ein Vollblut, das zu reiten noch niemand gewagt hat. Bring sie zu meinem Zelt, Hassan. Die Dienerinnen sollen sie salben mit den Essenzen von Oud und Ubar und sie in feinste Seide aus Murschidabad hüllen. Ich werde sie unterrichten in den Bräuchen des Rif. Blue heaven, and you, and I, and sand, kissing the moonlit sky... the desert breeze, whisp’ring a lullaby …

      Ich war mittlerweile daran gewöhnt, aber ich nehme an, für das Auge des 21. Jahrhunderts gehört es zu den Eigentümlichkeiten dieser Gegend – ich meine Mesoamerika, im Grunde die ganze Neue Welt –, dass alles in Einzelreihe marschierte. Selbst wenn hunderttausend Menschen unterwegs waren, sah man nie zwei nebeneinandergehen. Die dünne Menschenschlange zog sich schier endlos hin, von Horizont zu Horizont. 2-Hand kam uns mit einer Veintena entgegen und sagte uns, die Zahl von Kohs Anhängern habe sich allein während unserer Abwesenheit schon wieder um ein Fünftel erhöht, und trotz unserer Änderungen kämen wir auf ungefähr sechzehntausend Marschierende hinter der großen Frau und ihrem Gefolge. 2-Hand nannte sie die »Älteste«, was für mich die Frage aufwarf, ob er ernsthaft an ihre Rolle glaubte. Es wäre ein schlechtes Zeichen gewesen.

      Wir durchschnitten die Reihe und eilten an deren Südrand nach vorn. Rechts von uns verlief an der tiefsten Stelle des Nochixtlán-Tals ein trauriges gelbes Rinnsal, der Fluss Leguan. Es war jetzt so hell, dass man Gesichter erkennen konnte, auch wenn die Sonne sich nicht blicken ließ. Ich kam – um korrekt zu sein, sollte ich wohl schreiben: »Mein Träger, mein Fliegenscheucher, mein Waffendiener, mein treuer Fellator Gürteltierschiss und ich kamen« – an einem mageren Mädchen vorbei, das den schäbigen alten Travois ihrer Familie zog, und zwar mithilfe einer Schleife, die sie um den Kopf trug und die tief in ihre Stirn schnitt. Einen Zentimeter unter ihren von Hornissenstichen übersäten Lippen hatte sie ein Muttermal, genau wie diese Schauspielerin … Augenblick, wer war es gleich … ach ja, Claudine Auger, die in Feuerball die Domino gespielt hatte. Ihre Mutter und ihre Schwester gingen vor ihr her, während ihr Vater, ein Bruder und vier andere männliche Verwandte auf dem Schlitten saßen und es sich gut gehen ließen. Patriarchalische Arschlöcher, dachte ich. Allerdings sollte ich erwähnen, dass die vier männlichen Verwandten dahingeschieden waren – maskierte Mumienbündel, die steif und aufrecht dasaßen wie Quäker-Geistliche und vermutlich ziemlich leicht waren. Allerdings lagen auch drei große Herdsteine auf dem Schlitten, außerdem eine dieser großen hölzernen teotihuacánischen Wirtsstatuen, in denen all die kleinen Statuen steckten, sowie ein kleiner Berg anderer Bündel, in denen sich vermutlich noch mehr Müll befand. Ich stand kurz davor, den Paterfamilias zu packen, zu schütteln und ihn anzubrüllen: »Du Drecksack, heb deinen schmierigen Arsch, zieh den Schlitten selber, schmeiß die toten Heinis und den anderen Mist runter, und fülle jeden Wasserschlauch, den du hast. Dann erbettle, borge oder stehle so viel Steinsalz, wie du schleppen kannst. Vielleicht habt ihr dann eine kleine Chance, noch ein Tun länger durchzuhalten, du Saftsack!« Aber natürlich hätte man dann jedem das Gleiche befehlen müssen, und es war wichtig, nicht aufzufallen und sich und die Tzam-lic-Viecher nach Ix zurückzuschaffen. Außerdem drang man sowieso nicht zu diesen Leuten durch.

      Dann kamen drei Einzelgänger, die jeder einen frischen – oder sagen wir, »noch unbehandelten« – Leichnam schleppten. Es waren einfach nicht genügend Entfleischer vorhanden, aber sie schufteten Tag und Nacht, wurden mit Sonderrationen verwöhnt und saßen in ungewohntem Luxus auf speziellen Schlitten, während sie mit ihren zolllangen Fingernägeln die Skelette der Leichen säuberten. Und sie beeilten sich. Offensichtlich war es lausiges Mojo, wenn die Hunde auch nur einen Fetzen Fleisch von einem bekamen; dennoch schien ein riesiges zotteliges Rudel dieser Tiere sich ausschließlich davon zu ernähren, dass sie den Leichenwagen folgten. Wenn die Knochen schließlich trocken waren, ritzte ein Graveur die neuen Namen ihrer Eigentümer – das heißt, ihre von Koh nach dem Weltuntergang neu vergebenen Namen – in die Ellen und Schienbeine. Man sollte zwar meinen, dass für solche Nettigkeiten keine Zeit war, aber selbst bei Feuer, Hungersnot, Banditen, Seuchen und Reitertrupps der Apokalypse fand jeder Zeit, sich neue Namen, Brandzeichen, Tätowierungen, Zahnschmuck und sonst noch eine Menge zu gönnen. Irrsinn. 

      Die nächste große Gruppe, die wir passierten, war ein Sipplein aus wohlhabenden, den Schwalbenschwänzen verbundenen Händlern, ungefähr fünfzehn Familienmitglieder und zwei Zwanzigschaften Leibeigene, die sie auf acht extralangen Schlitten hinter sich herschleppten. Auf dem letzten Schlitten fächelten drei achtjährige Mädchen, die wie Drillinge aussahen, dem Patriarchen mit riesigen Palmwedeln, die erst kürzlich gebleicht und blaugrün eingefärbt worden waren, Luft zu. Damit gehe ich wohl mehr ins Detail als nötig, aber ich wollte es erwähnen, solange ich daran denke, weil es später wichtig wird: Alle Gefolgsleute Kohs, die es sich leisten konnten, trugen oder benutzten irgendetwas in dem Türkisblau, das ihre Farbe geworden war – auf besonderen Schlitten wurden Tröge voll Indigofärbemittel mitgeführt –, und aus der Ferne sah die Prozession aus, als wäre sie mit Immergrünblüten bestreut worden. Etwas Altes, etwas Neues, dachte ich. Etwas Geborgtes, etwas Schräges. Und etwas, das zu widerlich ist, um davon zu reden. Dennoch, sie alle hielten sich für Teile eines größeren Wesens. In gewisser Weise hatte es etwas von einem Abenteuer. Für die meisten war es das erste Mal, dass sie sich von ihrem Heimatboden entfernten. Ein paar Frauen waren wahrscheinlich noch nie weiter als zwei Seillängen von ihrem Dorf fort gewesen. Sie erlebten das wichtigste Ereignis in ihrem Leben und dem ihrer Familie, bis hin zum ersten Vorfahren, zur ersten Geburt dieser Sonne an 4 Oberherr, 8 Maiskorn, 0.0.0.0.0, oder anders gesagt am 11. August 3113 v. Chr., bis hin zu ihrem letzten Nachkommen, der am letzten 4 Ahau des letzten B’ak’tuns im Jahre 2012 n. Chr. sterben würde. 

      Im vornehmen Abschnitt der Kolonne gab es rund dreihundert Sänften. Sie unterschieden sich in Größe und Pracht, aber alle hatten viele Kissen und große, bogenförmige Dächer aus Weide, die mit besticktem Tuch bedeckt waren, sodass sie unpassenderweise wie psychedelische Planwagen aussahen. Auf der größten Sänfte hielt Frau Koh Hof. Die Sänfte war nur ungefähr acht Arme breit und damit breiter als alle anderen, aber über vierzig Arme lang. Im Augenblick saßen sechzehn Personen darauf, und vierzig trugen sie. Ein frischer Wind wehte, aber ein Trupp Leibeigene bediente einen tragbaren Windbrecher, und die Federn auf der Matte regten sich kaum. Auf beiden Seiten lief ein Trupp Wächter mit. In der Luft lag ein kräftiger Geruch nach Monarde – eine Art Rossminze, die höhergestellte Diener zermahlten und um ihre Herren herum ausstreuten –, der den entsetzlichen Gestank aber nicht zu überdecken vermochte; darunter lag ein Hauch dessen, was die Leute als »Atem von Kohs geheimstem Uay« bezeichneten und was moderne Menschen ihren Markengeruch genannt hätten. Als ich ihn zum ersten Mal wahrnahm, hatte ich ihn mir als das Gegenteil des Geruchs nach Zimt beschrieben; jetzt, nachdem Jahre vergangen zu sein schienen, hatte ich noch immer keine bessere Beschreibung. Ich wusste nun aber, dass der Hauptbestandteil aus einer Blume enfleuragiert wurde, die zur Gattung Brassia gehörte – jene Orchideensorte, die Spinnen nachahmt und deren Geruch kennzeichnend war für Koh und ihre engsten Vertrauten.

      Jeder von Kohs Gardisten kannte Hun Xoc; trotzdem dauerte es lange, bis er ihre Kreise durchdrungen hatte, und ich wurde bereits ein bisschen sauer, als mein Träger mich schließlich am Rande der Plattform absetzte. Sie neigte sich ein wenig, während sie sich bewegte, und erinnerte auf angenehme Weise an ein Boot. Koh saß im türkisfarbenen Zentrum eines aus Federn geflochtenen Opferspielbretts von zwei Armlängen im Geviert. Ihre Augen waren geschlossen, und sie redete in irgendeiner Tiersprache mit einem ihrer Uayob’. Um sie her saßen acht Angehörige des popol na – des Mattenhauses, das heißt, des Rates. Sie grüßten mich und redeten dann weiter miteinander. Alle trugen teure Kleidung; trotzdem war es ein ziemlich zusammengewürfelter Haufen. Der Jüngste von ihnen, 14-Verwundeter, war acht Tuns älter als ich, also ein bisschen weniger als acht Sonnenjahre. Er war der Handelsvertreter in Teotihuacán für meine Adoptivsippe gewesen, die Harpyienadler oder kurz Harpyien, die reichste Familie von Ix nächst der herrschenden Ozelot-Sippe. Vielleicht waren die Harpyien mittlerweile schon reicher, denn die Ozelots hatten gewaltige Schulden, nur dass es hier schwieriger war, den Dingen einen Wert zuzuweisen, als im 21. Jahrhundert. Ach ja, und einer hier war doch jünger als ich: Kohs Verwalter der Unsichtbaren Dinge. Sein Titel bedeutete, dass er so etwas wie ein juristischer Berater war. Er hieß Coati, das ist ein Nasenbär. In Teotihuacán hatte ich ihn kaum zu Gesicht bekommen, aber jetzt hockte er ständig in Kohs Nähe.

      Bei der Gruppe hatte es sich zunächst um eine sporadisch zusammentreffende Gesprächsrunde der Ahaus der wichtigsten Großen Häuser gehandelt; mittlerweile war eine Regierung daraus entstanden. Die anderen sieben Leute auf der Plattform waren Leibdiener. Sie fächelten uns Luft zu und verjagten die Schmeißfliegen. Keiner von ihnen schaute Koh auch nur eine Sekunde an. Wenn ein normaler Mensch ihr Gesicht erblickte, traf ihn am Ende noch der Blitz und verbrannte ihn.

      Hun Xoc schob sich neben mich und kauerte sich nieder. Ich kniete am Rand des Spieltuchs, auf dem Kiesel aus Jade und Quarzit lagen. Nach kurzem Hinsehen ging mir auf, dass Koh die Matte als Lagekarte benutzte. Eine lange Reihe türkiser Steine, die sich diagonal vom Zentrum des weißen Quadranten zur oberen Ecke des schwarzen zog, stellte unsere Karawane dar. Die Ansammlungen von Rosenquarzen, die ihr von Norden entgegenzogen, waren das Heer von Abgetrennte Rechte Hand. Für mich sah es aus, als wären sie farbcodiert wie die Steine in einem alten Kriegsspiel; je hypothetischer ihre Position war, desto dunkler erschienen sie. Darüber hinaus durchschaute ich nicht, was Koh dort tat. Ich sah eine wenigstens genauso große Zahl anderer Steine, vor allem schwarze und gelbe, die in anderen Bereichen des Bretts verteilt lagen. Sie hatten mehr mit Zeit als mit Raum zu tun; mehr war mir darüber nicht bekannt. Nach allem, was ich wusste, lagen sie nur da, um die anderen Ratsmitglieder zu verwirren.

      Wenn ich mit meiner Vermutung richtiglag, ging Kohs Plan auf. Die Ratsmitglieder waren allesamt eiskalte Killer und Patriarchen, deren Wort Gesetz war, aber jetzt saßen sie alle geduldig wartend vor ihr, sprachen gedämpft miteinander und warfen besorgte Blicke auf Koh. Entweder glaubten sie tatsächlich, dass Koh die Befehle einer höheren Macht ausführte, oder sie sagten sich, dass es besser sei, Koh nicht infrage zu stellen, weil so viele andere an sie glaubten.

      Wenn ich …

      Autsch! Verdammt. Einer der Fliegenverscheucher hatte mir ein Haar ins Auge gewischt. Ich starrte ihn wütend an. Er bebte vor Angst, und ich fühlte mich ein bisschen schuldig, kam aber darüber hinweg. Ich sah Koh an. Sie bewegte zwei schwarze Steine. Sie war so gelassen, als wäre sie allein.

      Wenn ich nur mehr von Taktik verstehen würde als eine Novizin im Kloster, dachte ich. Na ja, unsere Novizin hatte diese Katzen auf jeden Fall überzeugt, dass sie mehr wusste als sie. Erst vor zwei Uinalob’ – »vor zwei kurzen Uinalob’«, hätte ich gesagt, wären sie mir nicht länger vorgekommen als Pythonköttel – war Koh nur eine der vielversprechenderen Jungmitglieder der Seidenweberinnengemeinschaft gewesen, einer elitären Gruppe epicöner Anbeterinnen des Sternrasslers, hochrangige Sonnenaddiererinnen, die normalerweise Männerkleidung trugen, damit sie im männlichen Raum agieren konnten. Im Moment allerdings trug Koh männliche und weibliche Kleidungsstücke. Soweit ich wusste, war das ihre eigene Idee. Sie wurde zu allem für jeden.

      Geez Belize, dachte ich, ich habe ein Monstrum erschaffen. Schließlich hatte ich das Mädel in den Sattel gehoben. Ich hatte mich an sie gewandt, weil sie im Codex Norenbergae abgebildet war. Doch der Codex würde erst viel später geschrieben werden, im 12. Jahrhundert, und aus ihm ging nicht eindeutig hervor, ob Koh noch gelebt hatte, nachdem sie so bedeutsam geworden war. Ihr konnte es ergehen wie Bruder Jesus, und sie wäre bereits hundert Jahre tot, wenn das Geschäft so richtig in Schwung kam. Und falls sie zur Märtyrerin wurde, würde sie mich höchstwahrscheinlich mitnehmen. Aber keine Bange. Ich war ihr noch immer nützlich. Oder? Ich meine, ich wusste Dinge, die sonst niemand hier wusste, nicht einmal Koh selbst. Ich konnte ihr sogar Schießpulver mischen, wenn sie es wünschte, aber ich wollte natürlich möglichst wenig Aufmerksamkeit auf mich ziehen. Am Ende würde noch jemand behaupten, ich wäre ein gefährlicher Räudewirker – eine Art Hexenmeister –, und dann würde jedes ehrgeizige Geblüt alles daransetzen, mir den Garaus zu machen.

      Das Gemurmel verstummte. Frau Koh hob den Blick. Sie sah mir in die Augen, und ohne auch nur einen Muskel im Gesicht zu verziehen, gelang es ihr, mir zuzulächeln.
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(19)

      Danach nahm Frau Koh nacheinander mit jedem Angehörigen des Rates Blickkontakt auf. Statt zu sprechen, hielt sie die Hände über den Falten ihrer Manta und benutzte die ixianische Jagdsprache. Immer wieder fiel ein Name, der sich in dieser Sprache nicht übertragen ließ, und dann fügte sie eine oder zwei Silben als Ergänzung hinzu. »Er wird uns vorausmarschieren, wenigstens bis zum Altwasser«, signalisierte sie. »Dann wird er zurückmarschieren und bei Dämmerung auf Westwind warten.« Sie illustrierte das Manöver, indem sie den größten und hellsten Rosenquarz an eine Stelle südöstlich unserer Position und dann parallel zu uns zurück bewegte. Die Idee war, dass Abgetrennte Rechte Hand uns angreifen wollte, wenn er die aufgehende Sonne im Rücken seiner Leute und den Wind von vorn hatte, sodass wir ihn nicht riechen konnten. Es klang einleuchtend. »Also müssen wir iik und Kohle bereithalten.« Das bedeutete, im Fall des Angriffs würden wir Körbe voll brennender Chilischoten zur Windseite tragen, um den Feind mit dem Rauch zu blenden.

      »Rauch ist etwas für zum ersten Mal menstruierende zweitgeborene Töchter aus Nicht-Großhäusern«, sagte 14-Verwundeter. Die Anmerkung ist zwar überflüssig, aber in Maya klang es besser. Er meinte damit, dass er Rauchvorhänge für eine feige Taktik halte.

      Schweigen. Feige ist gut, dachte ich, aber ich wollte mich jetzt nicht verteidigen, daher ging ich einfach weiter. Biete ein gutes Beispiel, sagte ich mir. Ruhig, klaglos, schmerzunempfindlich, stoisch … Autsch! Ein Stöckchen in meiner linken Sandale. Verdammt. Warum ich? Au, au, au, au. Ich schüttelte es raus. Okay. Der Weg führte durch ein ausgetrocknetes Flussbett, und die Plattform schwankte wie ein Düsenjet in einem Luftloch. Man hörte Tausende schwieliger und / oder Sandalen tragender Füße über den Kies scharren.

      Schließlich hob Coati eine Hand. Daumen, Zeige- und Mittelfinger berührten einander. Es hieß: So unbedeutend ich bin, darf ich sprechen? Die Angehörigen des Popols schnalzten bejahend mit den Zungen.

      Sie blickten Koh an. Koh signalisierte ein Ja.

      »Alle Groß-Bünde scheitern an Darmparasiten, nicht an Räubern«, sagte Coati. Der Ausspruch war wohlbekannt und stammte aus einem alten Maskenspiel, und er veranlasste 14-Verwundeter, die Klappe zu halten. 

      Koh und ihr Kronrat brauchten ein wenig Zeit, bis sie sich auf neue Signale verständigt hatten, mit denen Vorstöße und Rückzüge befohlen werden sollten. Koh verlangte, dass ihre Anhänger sich nach der Schlacht – der ausweichen zu können wohl niemand mehr hoffte – bei einem Dorf namens Stätte der Zecken sammeln sollten, auf einem leicht zu verteidigenden Felsen zwei Jornadas im Südwesten. Von dort würde die Karawane zwei Tage lang nach Süden marschieren und dann einem Fluss nach Osten folgen, der einmal Río Atoyac heißen würde, bis er südlich des späteren Veracruz die Küste erreichte. Sie würde sie dort ansiedeln, sagte Koh, und die mul – was, in sehr allgemeinem Sinn, »Pyramide« heißt – des Sternenrasslers neu errichten. Danach würden sie und ich auf dem Binnenwasserweg nach Ix weiterziehen, eskortiert von einem kleinen Aufgebot aus zweihundertundvierzig Seidenweberin-Geblüten und einhundertzehn unterstützenden Familien ohne Geblüte, sodass wir mit insgesamt etwa zweitausend Personen reisten.

      Der Rat tagte noch zwei Dreizehntel des Tages, das sind ungefähr drei Stunden. Niemand durfte gehen, ehe alles sich geeinigt hatte, dass die Sache vorüber war. Und solange keiner von uns drastisch seinen Rang änderte, würden wir genau die gleichen relativen Positionen einnehmen und in die gleichen Himmelsrichtungen orientiert sein, sobald wir uns wieder zusammensetzten, in welcher Konstellation auch immer. Im Raum waren zwölf Personen zugelassen, die allerdings außerhalb des Kreises sitzen mussten: vier Diener, ein stiller Kerl in einem gestreiften Dress, der 0-Stachelschwein-Spaßmacher hieß und Kohs Hofnarr zu sein schien, 1-Gilas Buchhalter und zwei Wächter, dazu zwei als Affen maskierte Kalligrafen. Und weil der heutige Abend Blutige-Zähne gehören würde, dem gefährlichsten der Herren der Sonnenuntergänge, gingen vier Räucherer unablässig im Uhrzeigersinn um den Kreis und ließen Wolken von Geranienweihrauch aus ihren Handbrennern aufsteigen.

      Endlich wurde eine der Dieses-Treffen-muss-nun-enden-Abstimmungen angenommen. Die hohen Tiere krauchten rückwärts aus dem Kreis heraus und kehrten zu ihren Familien zurück. Hun Xoc blieb. Coati rollte das Spielbrett zusammen; die Diener falteten das Weidengerüst über uns hoch, und Koh und ich konnten nahezu unbelauscht miteinander reden.

      Sie sagte, während meines Grabungsausflugs habe sie vier Boten zu 2-Juwelenbesetzter-Schädel geschickt, meinem Adoptivvater und Ahau der Harpyien-Sippe. Vielleicht sollte ich hier noch etwas zu 2-Juwelenbesetzter-Schädel anmerken – aber nennen wir ihn ruhig wieder 2JS. Als ich auf der Ozelot-Mul Jed1’ Bewusstsein empfing, war 2JS unerwarteterweise mit mir in der kleinen Kammer gewesen und hatte Streustrahlung abbekommen – genug von meinen Erinnerungen, dass er Englisch und Spanisch sprach und eine Menge über meine Absichten wusste. Allerdings hatte er nicht genug von mir empfangen, um zu begreifen, dass – um ein Beispiel zu nennen – die Bilder von Flugzeugen, die er sah, keine freundliche Kondorart zeigten, oder dass die Computer, die ich in seiner Erinnerung benutzte, keine lautlosen Marimbas mit darin gefangenen Seelen waren. Und er war noch immer sehr er selbst. In ihm steckte nicht genug von mir, um ihn unschlüssig werden zu lassen, wer er eigentlich war, so wie ich zunächst nicht genau gewusst hatte, ob ich ich selbst war oder Schakal, der Hüftballer, in dessen Gehirn ich Gastrecht beanspruchte, um es mal so auszudrücken. Zu meinem Glück war Schakals Ich-Bewusstsein ziemlich schnell verschwunden. 2-Juwelenbesetzter-Schädel hingegen war niemals ich geworden, und sein Wissen über mich hatte ihn nicht gerade für mich oder mein Anliegen eingenommen. Im Gegenteil, er war zornig gewesen. Und ich glaube, damit hatte er recht. Er hatte mich übel gefoltert, um mich zu zwingen, mich aus seinem Kopf zurückzuziehen. Nachdem ich ihn endlich überzeugen konnte, dass ich dazu nicht imstande war, hatte er allmählich begriffen, wie er sich die neuen Verhältnisse zunutze machen konnte. Er hatte mich nach Teotihuacán geschickt, um das dortige Monopol auf Tzam lic zu brechen, den Drogencocktail, der das Opferspiel erst ermöglichte, und hier stand ich jetzt.

      Wie auch immer, Kohs Boten sollten vor 2-Juwelenbesetzter-Schädel die Nachricht wiederholen – in einer Codesprache des Harpyien-Hauses, die sie selbst nicht verstanden –, dass ich und die anderen Harpyien-Geblüte aus dem ausgesandten Trupp zusammen mit Frau Koh und einer kleinen Eskorte aus Rassler-Geblüten geehrt wären, uns das Hüftball-Großspiel anschauen zu dürfen, das in Ix an 12 Kan, 12 Xul veranstaltet wurde, also 4 Haus, 11 Weiße, oder am 25. Mai, in siebzehn Tagen. Sie würden allerdings kein Wort über die Große Wanderung verlieren. Davon werde 2JS mittlerweile ohnehin gehört haben, sagte Koh. Wenn wir ihn darauf aufmerksam machten, stände nur die Frage im Raum, was wir mit den Leuten anfangen wollten. Was, wenn es Koh nicht gelang, die strahlende Stadt auf dem Berg zu gründen, und wenn wir als hungrige Meute vor Ix’ Toren standen?

      Ich ging zu den langen, schmalen Toboggans der Ball-Bruderschaft – aus irgendeinem Grund wurden sie heute von vier Wachhunden gezogen und nicht von zwei Leibeigenen – und haute mich zwischen meinen Mannschaftskameraden aufs Ohr. Das war Männerkuscheln von einer Sorte, die mich als Jed1 entsetzt hätte. Während der Nacht schleppte sich der Zug weiter. Was ich für niedrig stehende Sterne hinter dem Rauch gehalten hatte, erwies sich als Scheiterhaufen in den Hügeln, die sich unsichtbar zu beiden Seiten des Weges erhoben. Kurz vor dem nächsten Sonnenaufgang wurde Alarm geschlagen. Um uns waren ständig haarlose Hunde, die andauernd bellten, jaulten und jippten, aber wir hörten die Stimmen der echten Wachhunde heraus; wenn deren Tonlage schriller wurde, hieß das, wir wurden angegriffen. Die Teotihuacáner waren vor uns, genau wie Frau Koh es gesagt hatte, aber irgendwie war es ihnen gelungen, zwei Zwanzigschaften unserer Wegbereiter aus dem Hinterhalt zu überfallen, und nun waren sie uns näher, als wir es eingeplant hatten. Vor mir erteilte Koh erste codierte Befehle. Gürteltierschiss streifte meine Arm- und Beinmanschetten und andere Rangabzeichen ab und wickelte mich ein, als wäre ich ein Ältester aus einer niederen Sippe. Meine Manta wirkte normal, bestand jedoch aus gesteppter Baumwolle, die mit Sand gefüllt war, und hielt wirksam die meisten geschleuderten Geschosse auf. Natürlich hatte Koh mir das Kämpfen verboten, doch aus einem unerfindlichen Grund wollte ich unbedingt Blut an die Hände bekommen – vielleicht war es ein emotionales Überbleibsel von Schakal. 

      Widerstehe dem Drang, sagte ich mir. Spielt doch keine Rolle, stimmt’s? Wieso denn auch? Besser, ich empfand nichts für diese Menschen. Die ich bekämpfe, hass ich nicht, dachte ich. Die ich beschütze, lieb ich nicht. Na, vielleicht doch.

      Von weiter vorn waren bereits das Stöhnen langer Schwirrhölzer, Grunzen und gelegentliches Gebrüll zu hören. Dann ertönte ein weiterer schriller Laut, als würden Kinder durch Megafone schreien. Das Geräusch ist schwer zu beschreiben; es klang wie Katzen in einer Falle, oder wie ein Dudelsack, wobei ich mich fragte, ob Dudelsäcke nicht erst erfunden werden müssten, ehe man sie nachahmen konnte. Abgetrennte Rechte Hand folterte einige seiner jüngsten Gefangenen. Dann hörte man in der letzten Dunkelheit das Klirren von Feuersteinspitzen wie kleine Glocken aus Stein, das kaum vernehmliche Klicken, mit dem Geschosse die Speerschleudern verließen, und das Zischen und Fauchen, mit dem die ersten Brandspeere einschlugen. Die Linie roch immer mehr wie eine gewaltige Latrinengrube. Hinzu kam der Gestank nach Erbrochenem und nach Chili-Rauch. So ist es in jeder Schlacht. Jaguar-Skorpion-Schlachtrufe gellten auf, und die Rassler-Geblüte schrien einander codierte Anweisungen zu. Wir hatten eigene Schlachtrufe, aber ich habe nie etwas gehört, das auch nur in die Nähe des Geheuls kam, das die Präriestämme in den alten Westernfilmen ausstoßen.

      Im nächsten Moment hob eines der Harpyien-Geblüte, die mich abschirmten, die Hand ans Gesicht und zog sich einen dünnen Blasrohrpfeil aus dem Auge. Der Pfeil sah aus wie ein langer geblümter Dorn, der sich in die Unendlichkeit streckte. Selbst in dem schwachen Feuerschein, der von dem Dach aus Rauch zurückgeworfen wurde, erkannte ich, dass um die Spitze ein Fetzen schwarz-gelb gestreifter Haut eines Oophaga histrionicas gewickelt war, eines Baumsteigerfrosches. Ich beherrschte mich und zuckte nicht zusammen. Vor diesen Leuten ließ man sich nichts anmerken.

      Wir kauerten uns unter die erhobenen Schilde und wichen in die Masse der Rassler-Geblüte hinter uns zurück. Das Geblüt, das getroffen worden war, löste sich aus der Gruppe, blinzelte mit dem blutigen Auge und salutierte uns – unser Salut ähnelte allerdings eher einem lässigen »Hey, Alter« als einer militärischen Ehrenbezeigung. Dann lief er schwankend davon, um die Pumas anzugreifen, solange er noch lebte. Währenddessen kam ein Bote von Hun Xoc herbei und führte uns weiter weg in einen schmalen Pass. Kohs Gefolge war bereits mittendrin. An beiden Enden stellten sie Posten auf. Wenn die Gefahr bestand, dass wir am einen Ende abgeschnitten wurden, würden wir einen Ausbruch am anderen Ende versuchen.

      Ich lauschte und versuchte, die Coderufe von den Schreien und dem Sirren der Speere zu unterscheiden, aber es gelang mir nicht. Es war noch immer zu düster, um irgendwelche Einzelheiten zu erkennen. Jemand kämpfte sich zu uns durch. Es war Hun Xoc. Er sagte, die Wegbereiter bezweifelten, dass Koh schon erkannt worden sei; bei mir sei es das Gleiche. Wir sollten uns einfach festsetzen. In der Zwischenzeit hatte 1-Gila eine Abteilung nach Süden geführt und würde bald lärmend von Osten wiederkommen, als wären dort erheblich mehr von uns im Anmarsch.

      Na, der Plan klingt ja …

      Moment mal, wer ist 1-Gila?, werden Sie sich fragen. Die größte teotihuacánische Kriegersippe, die mit Koh und ihrem Sternenrasslerkult am engsten verbunden war – und deshalb erklärter Todfeind von Abgetrennte Rechte Hand –, nannte sich »Geschlecht des Acaltetepón«, das heißt, von Heloderma horridum, der Skorpion-Krustenechse. 1-Gila war nicht der Patriarch der Sippe – dieses Amt hatte sein viel älterer Onkel inne –, aber er war ihr Kriegshäuptling und wahrscheinlich Frau Kohs mächtigster Anhänger.

      Okay.

      Na, der Plan klingt ja prima, dachte ich, meinen Segen habt ihr. Ich fragte nach unserer zweitgrößten kampfbereiten Einheit, 3-Kralles Truppe und dem Rest seiner Sippe der Geierfalken. Oder seien wir korrekter und sagen »Karakara-Sippe«. Hun Xoc antwortete, sie hätten gegen andere Katzensippen gekämpft. Die Spione sagten, sie würden sich in einer befestigten Karakara-Stadt etwa vier Jornadas westlich vom Tal sammeln. Wahrscheinlich würden sie versuchen, einen Stadtstaat zu errichten, der Teotihuacán ähnelte und in dem sie selbst das Sagen hatten, aber aus den Geschichtsbüchern wussten wir natürlich schon, dass daraus nicht viel wurde. Wie auch immer, sie wollten uns nicht viel sagen oder Verpflichtungen eingehen. Aber da sie ebenso Zoff mit den Katzensippen hatten, wollten sie wenigstens Frieden mit den Rasslern, wenn schon kein Bündnis. Niemand lässt sich freiwillig auf einen Zweifrontenkrieg ein, nur Irre wie Hitler.

      Eine ganze Weile sah es nicht gut aus. 1-Gilas Leute kannten die Gegend und wussten allein nach der Anzahl der an die Bäume gebundenen kopflosen Leichen zu sagen, welche unterschiedlichen Vendettarotten sich den Zusammenbruch des Staatswesens in der Region zunutze gemacht hatten und vor uns herzogen. Alle fünfzig mal zwanzig Schläge schien sich die Anzahl der weißen Bussarde über uns zu verdoppeln, und das ging mir langsam auf die Nerven. Immerzu musste ich daran denken, wie heiß und sauer es ihnen selbst dort hoch in der Luft sein musste, all diese fetten Mistviecher mit ihren kleinen Köpfen, die wie stachlige Penisse aussahen, während sie träge in quälend langsamen Spiralen kreisten, die geduldigsten Vögel der Welt. Doch als der Tag zu Ende ging – der Tag, den man bereits Erster Großer Vater Hitze in der fünften Familie der Sonnen nannte, den »Großen Vätern Hitze, die nach dem Ende des Paradieses auf Erden geboren werden sollten« –, wurde klar, dass in diesem Fall schlechte Nachrichten für andere gute Neuigkeiten für uns bedeuteten. Gegen Mittag trafen wir auf die Hauptkolonne von Kohs Neugeborenen Rasslern, oder Konvertiten, die offiziell vierzehntausend Köpfe zählten, aber eindeutig dreimal so stark waren, wenn man Frauen, Kinder und Leibeigene einrechnete. Ungefähr ein Drittel von Kohs Gefolgsleuten war auf dem zócalo, dem Platz vor der Mul, von den Jaguaren getötet worden oder in den Feuern umgekommen, aber alle, denen die Flucht gelungen war, priesen Koh als ihre Retterin. Die meisten von ihnen hatten ihre Großfamilien aus den Vorstädten geholt – ihnen war Kohs Prophezeiung bereits bekannt gewesen – und zusammengepackt, was sie mitnehmen konnten, um Koh ins Gelobte Land zu folgen. Natürlich ahnten sie nicht, dass Koh noch gar nicht entschieden hatte, wo das sein sollte.

      Und Kohs k’ab’eyob’ – Gerüchtemacher oder Gerüchteverbreiter, nennen wir sie einfach Herolde – hatten ihre Arbeit ebenfalls getan. Mit jedem Tag traten mehr und größere Städte zu uns über, und immer mehr Sippenhäupter schworen Koh den Treueeid. Kohs Boten rannten ständig umher, um Ordnung zu schaffen, das blaugrüne Band zu ihren Farben hinzuzufügen, sie aus dem Stegreif Eide schwören zu lassen, Marsch- und Verpflegungsreihenfolgen aufzustellen, und was sonst noch alles. Koh hatte Kästen mit Kosmetika dabei – wie immer, das Wichtigste an erster Stelle –, und ihre Kostümierer rackerten sich ab, bei Koh und bei uns anderen, damit wir wie ein echtes königliches Gefolge aussahen und nicht wie eine zerlumpte Schar Flüchtlinge.

      Als der Erste Große Vater Hitze, die Sonne, ins Greisenalter kam und wir in das Gebiet eintraten, das später Puebla heißen würde, erstreckte sich unsere Kolonne so weit, dass jemand aus dem ersten Glied beiseitetreten und ein Nickerchen machen konnte, um sich nach achttausend Schlägen von den letzten Nachzüglern wecken zu lassen. Wenn er dann noch Träger besaß, konnte er sich von ihnen im Eiltempo wieder an die Spitze des Zuges bringen lassen. Kohs Narren rannten unter der Leitung ihres Favoriten 0-Stachelschwein-Spaßmacher neben der Kolonne auf und ab und unterhielten die Marschierenden mit Spottreden über die Pumas.

      Schließlich, als der Große Vater Hitze starb, gingen weitere Nachrichten zwischen Koh, Hun Xoc, 1-Gila, 14-Verwundeter und mir die Kolonne hin und her. Ohne uns persönlich treffen zu müssen, einigten wir uns, dass wir – die Anführer der Großen Häuser und unsere wichtigsten Geblüte – es uns nicht leisten konnten, ein Lager aufzuschlagen. Wir hatten nicht genügend Leute, um einem massiven Sturmangriff der Pumas standzuhalten. Wir mussten in Bewegung bleiben, sonst hätten sie Zeit, uns an geeigneter Stelle einen Hinterhalt zu legen. Uns blieben bis zum Hüftball-Großspiel nur noch zweiundzwanzig Sonnen. Bis dahin mussten wir in Ix sein, und die Zeit reichte kaum für einen Botschafter mit einander abwechselnden Trägern, geschweige denn für einen Heerwurm wie unseren. Daher eilten die Vatermütter der Rassler und 14-Verwundeters Leute im Gewaltmarsch weiter. Die Harpyien-Geblüte, ich und die anderen Promis wurden Tag und Nacht von Trägern geschleppt, die am Ende ihrer Schicht erschöpft zusammenbrachen und in den Büschen am Wegrand schliefen, bis die Nachhut sie weckte. Die Herolde rannten voraus, um potenzielle Konvertiten aufzufordern, auf uns zu warten, damit sie helfen konnten, die Anführer zu tragen. Mao hatte den Langen Marsch; wenn jemals über unser Unterfangen berichtet wurde, müsste es als Schneller Marsch in die Geschichtsbücher eingehen.

      Doch unser Marsch zeigte auch eine festliche Seite. Da Geheimhaltung ohnehin kein Thema war, ließ Koh Tänzerinnen mit königlich blau brennenden Wachsmyrtenbeerenfackeln in Schlangenlinien vor und hinter den drei Sänften gehen, sodass wir aus der Entfernung aussahen wie ein langer Zug aus Glühwürmern mit einem einzelnen, türkis leuchtenden Mutanten im Zentrum. Ich hielt es für dumm, dass sie auf diese Weise ihre Position preisgab, doch Koh umgab sich auch in anderer Hinsicht immer mehr mit den Insignien der Göttlichkeit. Sie verlangte, dass ihre eingeschworenen Gefolgsleute bessere Verpflegung und andere Vergünstigungen erhielten, und nach einigem Hin und Her willigte 14-Verwundeter ein. Den ganzen Zug hoch und runter war Koh bei Oben und Unten das wichtigste Gesprächsthema, und die Leute griffen Dinge auf, die sie in Umlauf gesetzt hatte. Koh bediente sich der alten Geschichten über 1-Ozelots Tochter, um sich als die Erfüllung einer Prophezeiung hinzustellen, so wie viel später die Nationen, die sich Cortez anschlossen und das Gerücht verbreiteten, er erfülle eine Prophezeiung, die vor seiner Ankunft nicht existiert habe.

      Ich nehme an, in Kohs Lage würde es jeder damit versuchen. Nach allem, was ich wusste, verstand sie auch den Rest der Sternenrassler-Gemeinschaft klug einzusetzen. Jedes hochrangige Mitglied ihres Ordens – einschließlich der Neun-Schädel-Addiererinnen, von denen es mit Koh neun gab – beriet und kümmerte sich um eine Reihe von Abhängigen, in der Regel niedere Sippen und Dörfer, die zum Sternenrassler übergetreten waren, aber auch Einzelpersonen und kleinere Familien. Koh sagte niemals offen etwas gegen irgendeinen davon. Sie kultivierte die Führungspersönlichkeiten der Seidenweberinnen-Gemeinschaft – von denen ohnehin nur zwei bei uns waren – und spielte deren Abgrenzungsbemühungen herunter. Sie musste ein Bündnis zusammenhalten und sich zumindest in den Augen der Öffentlichkeit zugleich als neue religiöse Instanz positionieren. Noch vor vierzig Tagen, vor der Letzten Vierten Sonne, waren die allermeisten Rasslerkinder nicht ausdrücklich Gefolgsleute Kohs gewesen; viele hatten sie nicht einmal gekannt. Jetzt aber, nachdem die Pumas unterschiedslos alle Rassler angriffen, konnte Koh es so aussehen lassen, als leitete sie den Widerstand, und Tausende waren zu uns übergetreten. Oder besser ausgedrückt: zu ihr.

      Peinlicherweise hatte ich noch immer nicht viel über die Kinder des Sternenrasslers herausgefunden, denn sie waren ein geheimniskrämerischer Haufen, und obwohl ich als in ihren Kreis aufgenommen betrachtet wurde, hatte ich noch an keinem einzigen Ritual teilgenommen. Als sie während der Vigilie auf ihrer Mul erschienen, waren sie ebenfalls nur Zuschauer beim Ritual der Pumas gewesen, keine Teilnehmer. Doch ihr Glaube, wenn man es so nennen konnte, bedeutete einen Fortschritt gegenüber den althergebrachten Ahnenkulten. In mancher Hinsicht verherrlichte er Armut und Mäßigung, jedoch auf andere Weise als die blutigen Folterrituale der alten Herrscherklasse. Auch wenn er davon noch einiges beinhaltete, war er meditativer und Theravada-mäßiger angelegt – jenem New-Age-Blödsinn verwandt, den ich nicht ausstehen kann. Doch als ich mehr davon erlebte, begriff ich, dass es sich um eine Art menschlicher Technologie handelte, die den Fatalismus des Menschen auf eine neue Art und Weise ausnutzte, und das war vielleicht sogar nötig. In den alten Sippenhierarchien hätte sich jedes Mitglied einer abhängigen Sippe umgebracht, wenn sein Großer Muttervater es ihm befahl, sonst wären er und seine Kinder zu ewigem Schmerz verurteilt. Die Menschen unter dem Zeichen des Rasslers schienen stoischer zu sein, glücklicher mit der Strenge von Leben und Tod, vermutlich, weil ihnen so wenigstens ein Hauch von Respekt erwiesen und immerhin ein bisschen Ruhe verhießen wurde.

      Nur sehr wenige untergeordnete Neubekehrte bekamen Koh persönlich zu Gesicht, aber etliche von ihren Anführern schon, und sie schienen beeindruckt. Sie erzählten, wie die Rasslerkinder erkannten, was anderen verborgen blieb, und wie der Geifer der großen Schlange ihnen den grauen Star aus den Augen spülte. Um das Blut ihrer Stammlinien in den kommenden Generationen am Leben zu erhalten, hatte jeder neue Apostel die besondere Pflicht, Frau Koh in das Reich der nächsten Sonnen zu folgen. Kohs Vertraute waren zu einem fanatisch treuen Kader geworden, und ganz egal, wie viele sie noch zu sich hinziehen wollte, sie nahm Lenins Ausspruch vorweg, dass eine Handvoll ergebener Seelen besser sei als eine Armee unmotivierter Söldner.

      Koh besaß ein Händchen für die Staatskunst. Sie schickte Gesandte zu allen großen Seidenweberin- und Karakara-Familien aus, zu einigen ungebundenen Sippen und sogar zu mehreren unzufriedenen Katzenfamilien. Offenbar war es in Teotihuacán eine große Sache gewesen, dass sie lesen und schreiben konnte, und eine ihrer Einnahmequellen hatte darin bestanden, ihre Schreiber Aufzeichnungen und Protokolle für die weniger gebildeten herrschenden Familien Teotihuacáns führen zu lassen. Sie hatte sogar eine Bestrebung gefördert, die Geschichte der Stadt – deren Aufzeichnung bislang vor allem auf Bild- und Textildokumente, gekoppelt mit mündlicher Überlieferung beschränkt gewesen war – in der Sprache Teotihuacáns mit einem System aus Ch’olan-Schriftzeichen festzuhalten, und einige Manuskripte besaß sie noch. Andere Herrscher hatten bereits über Herolde um Abschriften gebeten, und Koh verfügte über ganze drei Affen-Sippen – Kalligrafen, die beeindruckenderweise mit einem winzigen Pinsel schreiben konnten, während sie in Tragekörben hin und her pendelten. Koh hielt sie den ganzen Tag lang beschäftigt. Tatsächlich waren die Geschichtswerke dahingehend umgeschrieben worden, dass Koh gut dastand; man kann wohl sagen, dass sie Propagandaschriften verbreitete.

      Und vielleicht zeigt es ja Wirkung. Vielleicht war die Lage nicht so verzweifelt, wie es mir vorkam. Vielleicht würden uns genug Tieflandsippen unterstützen, sodass wir … nur, wer sind wir? Wenn »wir« die Anführer der Rasslerkinder bedeutet, dann waren »wir« möglicherweise fein raus. Aber wenn »wir« die Ball-Brüder bedeutete und die anderen reisenden Kontingente der Harpyien-Sippe, dann wurden »wir« langsam von Kohs Rettern zu Kohs Gästen. Und in dieser Gegend war es nur ein kleiner Schritt vom Gast zur Geisel. Aber das würde sich ändern, sobald wir Ix erreichten, oder? Na, vielleicht. Wie auch immer, mir konnte es nicht schaden, ein bisschen Einfluss bei der Muhammadess von Mesoamerika zu gewinnen. Nur für den Fall, dass wir nach Hause zurückkehrten. Falls die ixianischen Ozelots uns nicht vorher erwischten. Falls Koh bis dahin nicht zu hochnäsig geworden war. Falls Gott der Herr es wollte. Falls, falls, falls.

      Zur Geburt der nächsten Sonne wurde noch immer vor und hinter der relativ sicheren Kolonnenmitte gekämpft. Sie war für uns wichtige Leute und die gefangenen Skorpion-Sonnenaddierer reserviert, die auf gepolsterten Schlitten festgebunden waren. Wenigstens alle vierhundert Schläge überfiel ein Trupp aus irgendeiner drittklassigen Katzenfamilie eine der isolierten Gruppen unserer Kolonne, so wie ein Berglöwe sich den am kränksten aussehenden Bison in der Herde aussucht, und ein paar unserer Geblüte mussten nach vorn oder hinten eilen, um die Katzen zu vertreiben. Unbeirrt zogen wir auf der Hauptstraße der Karakaras nach Süden, durch das spätere Texcoco am Ostufer des großen Sees entlang. Dabei passierten wir Tausende anderer Flüchtlinge, während wir ins Hochland vordrangen, in Richtung auf das Gebiet, das heute »Zitadelle des Tals der Wolken und des Dampfes« hieß und später den Namen Ciudad Oaxaca tragen würde.
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(20)

      Was? Holla. Aus dem Gleichgewicht. Und wach. Ich war wach.

      Meine Träger hatten Schwierigkeiten, mich gerade zu halten. Immer schön sanft wiegen, verdammt noch eins, dachte ich. 

      Ich blinzelte in den rostroten Himmel. Zwar konnte ich keinen einzigen Stern oder irgendeine offensichtliche Veränderung erkennen, aber irgendwie merkte ich trotzdem, dass der Morgen nicht mehr fern war.

      Ich setzte mich auf, als sich ein Bote näherte.

      »Du über mir, mein älterer Bruder Sechs mal Zwanzig plus Sechs«, sprach der Gardist neben mir mich mit meinem Codenummernamen an. »Fünf mal Zwanzig plus Zwei kommt, mein älterer Bruder.«

      Ich rollte mich auf die Seite und hielt mich am Rand der Flechtpritsche fest. Beinahe hätte der Gardist mir in die Augen gesehen, doch er senkte rasch den Blick. VIPs durfte man nicht anstarren.

      Es wurde wieder ein beigefarbener Morgen, und der Wind nahm zu. Wir befanden uns in einem weiten Tal zwischen den fünf Seillängen höheren Plateaus, auf denen große Laubbäume standen, die an Wassermangel eingegangen waren. Als der Wind hindurchwehte, fielen gelbe Blätter von den Ästen – so schnell wie die Spielkarten, wenn man eine Partie Freecell Solitaire beendet hat.

      Hun Xocs Sänfte bewegte sich die Kolonne entlang und reihte sich neben mir ein. Seine Träger machten gekonnt auf der Stelle kehrt und gingen in die andere Richtung, sodass er neben mir blieb. Unter seiner Decke sah er fürstlich aus. Dum-didel-dum, dachte ich. Wie es den armen Leuten heute wohl geht?

      »Die Pfeifer sind mit Nachricht von unserem sonnenäugigen Ehrwürdigen zurück, dem Herrn der Schnellen Rede, unserem Großen Vater 2-Juwelenbesetzter-Schädel«, sagte er in der Codesprache des Harpyien-Hauses. Mit »Pfeifer« meinte er einen Kaminaljuyob’-Bergstamm mit einer melodischen Sprache, die man pfeifen, sogar auf Flöten spielen konnte; wir benutzten diese Sprache als Code. Die Pfeifer berichteten, dass 18-Sprung, 2-Juwelenbesetzter-Schädels Neffe, uns in einer der letzten Städte vor dem Schindanger des Volkes der Dritten Sonne treffen würde, wie sie die Salzpfannen von Tehuantepec nannten. Ich fragte, wie viele Sonnen der Schindanger entfernt sei. Drei oder vier, lautete die Antwort. Sechs mal Zwanzig plus Sechs werde bemalt und bereit sein, erwiderte ich. Ich fragte gar nicht erst, ob die Pumas oder ihre ixianischen Verwandten, die Ozelots, die Botschaft gefälscht haben könnten, denn das Harpyien-Haus verstand sich auf Kommunikation. Vor unserem Aufbruch aus Ix hatte Hun Xoc Kolonnen aus Wortersetzungen zu Tausenden auswendig gelernt, und er und 2JS benutzten jedes Paar nur ein einziges Mal, sodass ein gegebenes Wort nicht zweimal dasselbe bedeutete. Jede wichtige Nachricht von uns an 2JS und von 2JS an uns wurde von wenigstens vier Teams aus Kurieren getragen, die unterschiedliche Routen benutzten, und ein oder zwei davon wurden vermutlich abgefangen und verhört. Doch einer Reihung von Nonsenswörtern konnte niemand etwas entnehmen, nicht einmal ein Mainframe bei der NSA und ganz bestimmt nicht die Ozelots, mochten sie medial noch so begabt sein. 

      Weil die offizielle Besprechung zu Ende ging, erkundigte sich Hun Xoc, wie es mir gehe, und ich antwortete, es gehe mir großartig. Vielleicht, fügte ich hinzu, könnten wir heute noch einen Ball durch die Gegend treten. Er erwiderte, das würde ihm Spaß machen. Erst aber müsse er nach hinten und die Nachricht 14-Verwundeter überbringen, der die Nachhut führte. Er ließ seine Träger wieder umkehren und verschwand.

      Na, das ist trotzdem eine schöne Tapirscheiße, dachte ich. Wenn diese Burschen auch nur annähernd wissen, was sie tun, setzen sie sich zusammen, legen die Feindseligkeiten bei und widmen sich weiter friedvoll der Ausbeutung ihrer Leibeigenen. Koh und ich hatten sogar über den Versuch gesprochen, zu einem Einvernehmen mit den Katzensippen zu gelangen – den ixianischen Ozelots, den Pumas von Abgetrennte Rechte Hand, den Jaguars von Caracol und all den anderen. Realistisch bestand kein Grund, weshalb das nicht möglich sein sollte.

      Nur dass sie sich nicht darauf einlassen würden. In ganz Mesoamerika waren die Vogel- und Katzen-Stammlinien einander immer an die Kehle gegangen, und so würde es bleiben. Die anderen Sippen – die Rasslerkinder und die restlichen Familien mit Totemtieren, die weder Vögel noch Katzen waren – standen als Bundesgenossen mal auf der einen, mal auf der anderen Seite. Diese Leute waren wie Mafiosi – sie gediehen durch Vendetten. So etwas war ihr täglich Brot. Sie zählten auf frische Beute, um flüssig zu bleiben. Es war ähnlich wie bei Israel und den islamischen Staaten: Sogar ihre Götter hassten einander, obwohl es dieselben waren.

      Und jetzt, nach dem Fall von Teotihuacán, hatten beide Seiten ihre Farben an die Masten genagelt. Sowohl die Vogel- als auch die Katzenseite betrachtete den Sternenrasslerkult als Bedrohung ihrer Hegemonie, aber die Rassler lagen seit mehr als einem K’atun mit den Harpyien in der Kiste, und jetzt gab es zu viel böses Blut, als dass man die Katzen auch nur ansprechen konnte. Koh musste die Harpyien bis zu dem Augenblick unterstützen, in dem sie – so die Götter wollten – Ix in ihre Gewalt bekamen. Und selbst dann würden die Harpyien die Ozelots nicht rausschmeißen. Stattdessen würden sie sich mit dem Sippenblut verbinden und selbst Ozelots werden. Das Ganze war einfach ballaballa.

      Aber wenn ich ins Jahr 2012 zurückwollte, musste ich mitmachen. Ich musste ein Grabmal für mich errichten, den Sarkophag bauen, mein Gel mixen, noch einen Satz Magnetsteine auslegen und hundert andere Dinge erledigen, die selbst auf Harpyien-Territorium unmöglich waren, solange die Harpyien ständig angegriffen wurden. Dann musste ich hoffen, dass Team Chocula mein Grab in den Harpyien-Katakomben überhaupt fand.

      Nein, nein, nein. Wir mussten die ganze Stadt in unsere Gewalt bringen, auch wenn es unmöglich erschien.

      Im Augenblick sah ich nicht, wie wir das alles schaffen sollten, ehe mein Gehirn den Geist aufgab. Hölle, Hölle, Hölle und Korruption. Ich glaubte mittlerweile kaum noch, dass wir Ix erreichen würden. Die vielen Menschen um uns herum schenkten uns zwar ein trügerisches Gefühl von Sicherheit, aber Abgetrennte Rechte Hands Streitmacht war einfach zu groß und zu gut ausgebildet und bedrohte uns von drei Seiten. Selbst wenn wir uns irgendwo verschanzten, wohin es nicht so weit war wie nach Ix – solange es keine echte Stadt mit Palisadenzäunen, unbegrenzter Wasserversorgung und Maisvorräten war, hielten wir keinen Monat durch. Dann wäre Ix nur eine weitere feindliche Stadt, und meine Chancen, dort hineinzukommen und heimlich ein Grabmal zu errichten, lägen ungefähr in der Größenordnung von Mel Gibsons Aussichten auf den Friedensnobelpreis. Ich sollte unbeirrt darauf hinarbeiten, dass wir den Plan mit Ix nicht aufgaben. Er sah im Grundsatz vor, nach Ix zurückzukehren, mithilfe meiner unbegrenzten Kräfte 2-Juwelenbesetzter-Schädel an die Macht zu bringen oder wenigstens einen günstigen Friedensschluss mit den Ozelots zu erzielen, mein Grab errichten zu lassen, das Gel anzurühren, mich einzuigeln und auf das Beste zu hoffen. Schaffe, schaffe, Häusle baue. Kein Problem. Rein, runter, raus.

      Der erste große Punkt auf der Tagesordnung lautete, Frau Koh mit 2-Juwelenbesetzter-Schädel zusammenzubringen. Sie ist der aufsteigende Stern, also tue ich ihm einen Gefallen, sagte ich mir. Trage ihm die Tasche und so weiter. Trotz des Ärgers, den die Ozelots machten, war und blieb die Harpyien-Sippe die wohl reichste Familie von Ix, und er war nach wie vor ihr Oberhaupt. Stimmt’s? Vielleicht sollten wir sogar jeden wissen lassen, dass Ix unser Ziel war. Bisher wussten es nur die Anführer. Unser angeblicher Bestimmungsort war Kaminaljuyu, das dort stand, wo später Guatemala-Stadt errichtet werden sollte. Davon abgesehen hatten wir nur verlauten lassen, dass wir das Gebiet durchqueren wollten, das wir in meiner eigenen Zeit Oaxaca nannten und in dem sich heute dicht an dicht kleine Stadtstaaten drängten, die dem Reich Teotihuacáns unterworfen gewesen waren. Wenn wir jemandem unser wahres Ziel verrieten, konnten die Katzen davon erfahren und uns den Weg verlegen. Oder 9-Reißzahn-Kolibri erwartete uns schon, oder irgendetwas anderes geschah …

      Ich döste langsam ein. Aber dann hörte ich etwas beklemmend Vertrautes:

      »1-Stachelschwein-Arsch fing zwei der Käfer-Männer.«

      Ohne ersichtlichen Grund bekam ich eine Gänsehaut und brauchte einen Schlag, bis ich begriffen hatte, dass ich nur ein paar Amateur-Rhythmushalter irgendwo vor uns hörte, die Verse sangen, um zu messen, wie lange jedes Geblüt beim Trinkwasserfassen seinen Mund unter dem Wasserschlauch halten konnte. Sie benutzten das gleiche zur Zeit populäre Lied, das die Ball-Brüder und ihre Gast-Geblüte aus anderen ixianischen Sippen benutzt hatten, um in jener Nacht die Zeit zu messen – der schlimmsten Nacht meines Lebens, trotz einer Menge Mitbewerber. Jener Nacht vor zweiundfünfzig Tagen, als sie mich als Hirsch verkleideten und jagten: 

      »(Trink) Er zermahlte sie in einem großen Topf, er warf (Stopp),

      (Trink) zwanzig blaue Maiskornschädel in den Topf (Stopp) …«

      Na ja, dachte ich, inzwischen stehen die Dinge anders. Vielleicht geht die Welt zu Ende, aber wenigstens gehöre ich jetzt mit dazu.
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(21)

      Mein Kostümierer – nicht Gürteltierschiss, sondern ein Diener, der am Totempfahl noch weiter unten saß – brachte mir meinen Urinbeutel. Ach, Redivivus. Ich bekam einen Schluck kalten Kakao aus einer Hundehaut. Dann untersuchte er meine Füße, ölte sie ein und band mir ein frisches Paar Laufsandalen an. Schließlich rannte er fort, um meine Exkremente zu vergraben, damit niemand sie in die Hand bekam und aus der Ferne Flüche auf mich legen konnte. Na los, Junge, dachte ich. Tu, was du tun musst. Ich ließ mich absetzen und ging in einen leichten Trab über. Die dünne trockene Luft kam mir entgiftend vor. Ich verließ den Weg für kurze Zeit und sah ungefähr zwanzig Seillängen voraus Kohs drei Sänften. Sie waren identisch, damit der Feind nicht wusste, in welcher Sänfte sie saß, sollte er mit einem Angriff durchkommen. Die Schlucht öffnete sich auf eine Hochebene zwischen erloschenen Vulkanen, auf der sich noch das Raster einer alten Stadt zeigte, übersät mit toten Eichen, verdorrten Agaven, Ocotillos und Feuerbüschen, und auf allem wimmelten sich paarende schwarze Marienkäfer. Merkwürdigerweise folgten uns noch immer Holzascheflöckchen von den brennenden Häusern hinter uns; sie wehten über die überwucherten Plätze und wirbelten zu den Grashüpfer-Spaßmachern, flinken Staubteufeln, die wild wie Derwische vor uns zum alten Tempelbezirk hintanzten. Einige Geblüte hatten sich über die Ruinen verstreut und vernichteten sämtliche Tierornamente, die irgendwie mit Katzen zu tun hatten. Wir wollten keine deutliche Spur hinterlassen, aber die Wischer, die uns folgten, konnten auch nicht jeden Hinweis auf so viele Menschen vollständig beseitigen. Einige »geschichtslose Sippen« – Personen, die wir vom letzten B’ak’tun »die Obdachlosen« nennen –, hatten sich in den alten Palästen einquartiert, aber als wir kamen, watschelten sie davon wie verwirrte Mutanten nach dem atomaren Holocaust und behielten uns, hinter rußige Lehmsteinwände geduckt, im Auge.

      Beim Tod der Sonne hatten wir die Messer-Minen erreicht, eine glänzend schwarze Felslandschaft aus rasch abgekühlten Lavaspritzern, die aussah wie das Hologramm einer winzigen Zeitspanne jenes geologisch brutalen Tages, an dem der Überlieferung zufolge der Kalender begann, nach gregorianischer Zeitrechnung der 11. August 3113 vor Christi Geburt. Der weiße Himmel färbte sich rot, was bedeutete, dass unser Ahnherr herauskam, der Große Östliche bacab, um uns zu beobachten. Als die Röte sich vertiefte, blies er einen anderen Wind zu uns, der überwältigend nach faulen Eiern stank. Ich spürte, wie das Magma im Boden pulsierte und wie eine riesige wachsame Präsenz vor uns eine beruhigende mütterliche Energie ausstrahlte. Jenseits der Steilhänge blitzte es am Himmelsrand. Eine frische Brise kam auf, und Hun Xoc entschied, die gesamte Kolonne von der Hauptstraße auf einen schmaleren Weg verlegen zu lassen, weil der Wind vielleicht unsere Spuren verwischte. Um dorthin zu kommen, mussten wir in der Dunkelheit ein Išhtar-Terra-haftes Plateau überqueren, und das war gar nicht lustig. Man konnte nichts hören, und meist sah man die Hand vor Augen nicht. Orientierung fiel daher flach, und Hun Xocs Rasslerführer ging nach dem Buch vor. Blitze ringelten sich über uns in grellen Knoten, und einen Schlag lang sah man alles in einem pulverigen Licht wie von Industrie-Leuchtstoffröhren. Gegen Morgen durchquerten wir ein großes, von Norden nach Süden führendes Tal voller toter Bäume, die sich alle in die gleiche Richtung neigten, fort von dem Hirschen, dem Sternbild Jungfrau. Das einzig Gute daran war, dass die Dorfbewohner uns Schnee von den Bergspitzen verkauften. Wir bestanden darauf, dass unser eigener Koch ihn zu Wassereis mit eingelegten Guavenfrüchten verarbeitete.

      Die Aschewolke hüllte uns nun völlig ein, als wären wir durch eine große Tür in eine Welt getreten, in der alles aus grauer Knetmasse modelliert war. Einmal glaubte ich, dass einige Ascheflöckchen lebten; dann erst begriff ich, dass es Wolken aus sich paarenden Weißen Fliegen waren. Jedes Dorf, durch das wir kamen, hatte die Leichen von Opfern auf den gammeligen kleinen Zócalos aufgespießt, gewöhnlich hübsche kleine Kinder, aber in unterschiedlichen Stadien der Verwesung. Nach einem verbreiteten Stil traten die Pflöcke an ihrem Anus ein und ragten aus den Mündern. Einige sahen aus, als wären ihre Hände oder Füße abgebrannt worden, während sie noch lebten, damit sie die feurige Stimmung der Erdkrötin nachempfanden. Offensichtlich hatten die Opfergaben nicht geholfen; viele Dörfer waren verlassen. Manchmal fanden wir Haufen von alten Opfern aus Bataten und Maniok und Hunden, die schon viel zu ausgetrocknet und madendurchsetzt waren, um sie zu essen, aber unser kleiner Zug aus Gefangenen raffte sie an sich und kaute dennoch auf ihnen herum. Als die zwölfte neue Sonne starb, waren wir im Asphaltsumpf rings um die Zigarren der Kröte, rissige Flächen mit speienden Schloten wie Pockennarben. Wenn eine Gasblase die klebrige Kruste aufriss, erklärten die Geblüte unvermeidlich, dass »sie wieder ein Mordsding ausbrütet« oder Ähnliches, so als sagten sie »Gesundheit«. Der große Kegel links von uns wuchs nicht wahrnehmbar. Er war nervtötend regelmäßig geformt, und seine Hänge stiegen im gleichen 49°-Winkel an wie die Rassler-Mul in Teotihuacán. Er hob sich gegen den eigenen Staub ab und war mit dünnen, leuchtend rosafarbenen Lavafäden belegt, die sich wanden und zu verschlackten Gletschern erstarrten. Die Führer hießen uns nach Westen abbiegen, um etwas zu umgehen, das Xib’alb’a-Chen genannt wurde, Totenland-Brunnen. Aus ihrer Beschreibung reimte ich mir zusammen, dass es ein Kratersee sein musste, der das Kohlendioxid tonnenweise in die Luft pustete. Angeblich hatte er schon viele Menschen und Tiere getötet. Wir suchten uns einen Weg über eine Ebene aus Fumarolen und dampfenden Mineralquellen bis hinunter zu einem Weg, der dem Río Atoyac folgte, südwestlich durch die Sierra Madre del Sur, vorbei an Etla und Mitla, Orten, von denen ich geglaubt hatte, sie aus dem 21. Jahrhundert gut zu kennen, die aber jetzt völlig unähnlich aussahen, obwohl wir sie weniger als eine Jornada von der Stadt entfernt passierten, die später Monte Albán heißen würde. Ich denke, das eine oder andere ist durchaus schön gewesen, aber ich erinnere mich hauptsächlich an Monotonie, an den Gestank, der von den abgezogenen Häuten der Meldegänger aufstieg, die in der Sonne rösteten, und an die tödliche Einsamkeit der Jillion namenloser Dörfchen, die allesamt den Dominoeffekt der kontinentweiten Depression zu spüren begannen, die in Teotihuacán ihren Ausgang genommen hatte. 

      Tausende der langsameren Reisenden hatten wir zurückgelassen, als wir unser Tempo verdoppelten, aber die Herolde gingen uns noch immer voraus, bekehrten Dörfer und Wassergemeinschaften, machten private Besuche bei Lastenträgern in den Ansiedlungen, versprachen ihnen Machtstellungen, wenn sie dafür unsere Geblüte unterstützten, ließen Drohungen der alten Großen Häuser von sich abperlen und versuchten, die alte Hierarchie durch zahlenmäßige Überlegenheit zu bezwingen – die übliche Geschichte eben.

      Die nächste Sonne lang hatten wir kaum etwas zu tun. Wir waren vor eine Stadt gekommen, und das Volk hörte die Rasslerflöten und den Tumult vor den Mauern; es sah, wie Eisenhut und Fransenenzian auf den Weg gestreut wurden, den Kohs Zug nahm. Die Menschen kauerten am Straßenrand, den Blick zu Boden gerichtet, und sangen Koh-Lieder, die ihnen die Herolde beigebracht hatten, während wir mitten durch dieses gespenstische Publikum hindurchgingen, das uns nicht sehen konnte. Danach marschierten die Menschen dicht geschlossen hinter uns her, und wir hörten, wie die Stiele ihrer Stangenschleifen mit niemals endendem Fauchen über den Kies scharrten. Ich spürte, wie der vermutlich fehlgeleitete Optimismus unserer Geblüte anwuchs; wenn sie von einer Audienz bei Koh zurückkehrten, war er immer am stärksten. Das Mädchen versprühte wenigstens Charisma. Ganz ungeachtet der Zahl unserer Verfolger, die unsere Späher meldeten, völlig egal, welche Rationierungs-, Logistik- und Gesundheitskrisen wir durchzustehen hatten, gleichgültig, in welche Panik Hun Xoc und ich bei dem Gedanken verfielen, nicht rechtzeitig zum Hüftball-Großspiel in Ix zu sein – praktisch jeder schien die ganze Reise als großartigen Ferienausflug zu betrachten. Jeder, der Koh nahe stand, war eine Berühmtheit. Die jüngeren Geblüte spielten darum, wer in meinen dritten Ring von »Schoßtieren« kam, Leibwächter-Dienern also. Sie kamen zu den zehn Rassler-Geblüten hinzu, die mich und meinen inneren »Schlafkreis« aus drei Harpyien-Geblüten schützen sollten. Und ich war noch nicht einmal einer von den Megastars.

      Ehe 24-Jaguar – die neue Inkarnation von Großer Vater Hitze – hinter den braunen Wolken aufstieg, sagten die Pfeifer, die Harpyien-Gesandten seien keine Sonne mehr entfernt und sie seien nur zweiundzwanzig. Ohne Boten ging hier gar nichts, so wie in einer griechischen Tragödie, wo auch die ganze Zeit Kuriere kommen und gehen und sagen: »Mein König, ich bringe schreckliche Neuigkeiten aus Pädophilopolis«, oder so was. Wahrscheinlich bedeutet das, dass diese Theaterstücke realistischer waren, als ich gedacht hatte: Der König und der Chor und noch ein paar Gestalten verkrochen sich schön sicher im Bunker, und alles Gefährliche passierte abseits der Bühne.

      Jedenfalls traf uns, ehe die Sonne in die Midlife-Crisis kam, ein regenloser Sandsturm, den man den Rasiermesserwind nannte. Aschesand kroch uns in die Leggings, die gummierten Sandalen und in alle noch so fest gebundenen Bandagen und eingesalbten Augenlider. Die Hautbemaler bedeckten uns mit Creme und Balsam und Paste bis zu dem Punkt, wo meine Testikel in dem Schleimsee erfroren, aber entweder nahm man das hin, oder man erfuhr am eigenen Leib, was das Wort »Abschürfung« wirklich bedeutete. Niemand konnte nach vorn sehen; man konnte nur ab und an auf den Boden blicken, und die meisten von uns hielten sich an einem Seil oder Lappen fest, der oder das von der Person vor einem herunterbaumelte wie bei den Zirkuselefanten.

      Nach einer Viertelsonne musste Hun Xoc aufgeben und befahl der Kolonne einen nicht kampfbedingten Halt. Wir befanden uns bei einer unwichtigen alten Stadt namens Coloa und stuften die verwundeten Geblüte ein. Viele von ihnen würden sich selbst töten müssen. Durch ihre Lage bot die Ortschaft nicht gerade einen großartigen Unterschlupf, aber 2-Hand breitete im kleinen Lehmstein-Mattenhaus unsere Gästematten aus und stellte unsere Rückenstützen auf. Im ganzen Ort gab es nur noch zwei andere anständige Gebäude. Wir bestimmten eines für die Gesandten, das andere für die gefangenen Pumas. Die Geblüte wandelten den Marktplatz in ein Militärlager um, und die Bekehrten überrannten die Stadt und suchten Schutz, feilschten mit den Einwohnern, suchten in den Abfallhaufen nach Kroppzeug, das sie essen konnten, Krähen oder Ratten oder irgendetwas, das man normalerweise wegscheuchte. Einige bekehrte Familien brachten erbärmliche kleine Opfer dar und begannen zu singen. Zuerst dachte ich, sie beteten für Koh, doch als ich genauer hinhörte, merkte ich, dass sie wie gewöhnlich einfach zu ihr beteten.

      14-Verwundeter befahl den Trägern, die Sänften und Tragsessel zusammenzuziehen, denn alle Geblüte müssten ohne Ausnahme vor Frau Koh in die Stadt reiten. Wir müssen uns ein gewisses Flair verleihen, dachte ich, so wie jemand eine Limousine mietet, die ihn zu einer Veranstaltung drei Häuserblocks entfernt bringt, weil er etwas braucht, woraus er aussteigen kann. Doch ich erhob keinen Einwand, weil mir der Gedanke kam, dass die Idee womöglich von Ihrer Verehrungswürdigen stammte. Vielleicht empfand Koh doch eine gewisse Unsicherheit.
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      Bei der nächsten Geburt unseres Großen Vaters Hitze begegneten uns die Harpyien-Gesandten. Sie gehörten zu den Geblüten, die mich vor dem Aufbruch nach Teotihuacán in der Höhle adoptiert hatten. Wir tauschten Kuchen und zogen den ganzen Willkommen-meine-Brüder-Firlefanz ab. Sie hörten nicht auf, Witze darüber zu reißen, wie viel Gewicht 2-Hand während der Reise verloren hatte – dass seine Augen so tief in sein Babyspeckgesicht gesunken seien, dass sie aussähen wie zwei schwarze Kiesel in einer Schale Teig. Mir kam es wirklich vor wie eine Heimkehr, und ich empfand gegen meinen Willen leichte Rührung.

      Dennoch hing Schwermut über uns wie … Ich weiß es nicht. Wie Schwermut eben. Und es war eine ganze Menge Schwermut. Wenn die Harpyien das Hüftball-Großspiel nicht gewannen, würden wir alles verlieren, sogar die Füllungen in unseren Zähnen. Zumindest die aus Jade. Die Holzzähne durften wir vielleicht behalten.

      Und gewinnen würden wir nicht. Das Hüftballspiel wurde manipuliert. Und zwar gründlich. Wenn wir siegten, wäre es wie eine echte Überraschung in einem Kampf bei World Wrestling Entertainment: vollkommen undenkbar. Wenn die Harpyien dennoch auf Sieg spielten, würde gegen sie gewertet werden; die Harpyien würden Einwände erheben, und ein Kampf würde beginnen, den zu gewinnen die Ozelots zuversichtlich waren. Dann könnten sie rechtmäßig den gesamten Besitz der Harpyien-Sippe beschlagnahmen und vermutlich einen guten Teil von ihnen zu Geiseln machen. Infolgedessen würden die übrigen Raubvogelsippen in der Gegend sich zügeln und mit den Ozelots Abkommen schließen.

      Im Audienzzelt war es dunkel, und der Sand über den mit Tierhaut abgedeckten Rauchabzügen klang wie ein Zimbal, das über ein Floortom streicht. Mich ließ der Gedanke an die vielen Bekehrten im Freien nicht los, die sich in ihren kleinen Lagern zusammenkauerten und denen die bloße Haut vom Leib geschmirgelt wurde. Wir saßen in einer Sparausgabe unseres Kreises zusammen, die drei Anführer der Harpyien-Delegation auf ihrem angestammten Platz an der Ostspitze, dann Hun Xoc, 2-Hand, 1-Gila, 1-Gilas ältester Sohn, die beiden alten Großen Mütter aus dem Rasslerhaus, Koh, Coati und ich. Jeder von uns durfte einen Diener hinter sich hocken haben, und ich hatte mir Gürteltierschiss ausgesucht. Wie schon gesagt, wäre eine Frau normalerweise nicht mal in die Nähe unserer erlauchten Versammlung gekommen, aber so wie Alligator-Wurzel, Kohs Herold, einer Art drittem Geschlecht angehörte und in die Höfe der Frauen gehen konnte, so konnten Koh und ihre Großen Mütter zu uns kommen. Zwei der städtischen Lastenträger huschten herum und stellten uns Schalen mit Fischöl und große breitrandige Töpfe mit Wasser hin, das mit heißen Steinen erhitzt worden war. Wir waren das Größte, was sich in dieser Stadt jemals ereignet hatte, und alles hatte uns bereits unvergängliche Treue geschworen.

      Die Delegation wurde von 2-Tote-Koralle geleitet, ein Weihekandidat mit Entenschnabelmaske von 3-Blaue-Schnecke, so etwas wie 2JS’ Haushierophant, sein bester Opferspiel-Spieler, der Koh aber nicht das Wasser reichen konnte, und in letzter Zeit auch mir nicht. Obwohl 2TK durchaus freundlich war, überlief es mich ein wenig, als ich ihn sah. Er begrüßte uns, indem er als 2-Juwelenbesetzter-Schädel sprach, und weil es sich um eine Ritualform handelte, dauerte das eine Weile, so wie man eben abwarten muss, bis sie einem erklärt haben, wie die Stahllasche ins Sitzgurtschloss einzuführen ist und dass Gegenstände dazu neigen, während des Fluges hin und her zu rutschen und dergleichen. Als er endlich zu den Neuigkeiten aus Ix kam, hörte es sich gar nicht gut an. Wie ich vielleicht schon erwähnt habe, war 2-Juwelenbesetzter-Schädel von 9-Reißzahn-Kolibri, Ahau des Ix beherrschenden Ozelot-Hauses, zu einem Hüftball-Großspiel herausgefordert worden, einer Art Gottesurteil durch Kampf. In diesem Fall bestand der Einsatz aus den Vorräten und Handelsrechten der ixianischen Harpyien-Sippe gegen die Köpfe der Smaragd-Bruderschaft innerhalb der Ozelot-Sippe, ihren Hüftball-Champions. Im Grunde ging es darum, den Umfang eines Bürgerkriegs klein zu halten. Doch nach allem, was die Gesandten berichteten, war es nur nicht sehr wahrscheinlich, dass man diesen Krieg effizient eingrenzen konnte. Womöglich käme das Ballspiel nicht einmal in die zweite Halbzeit. Schon gut, es gab keine Halbzeiten in Mayaland, aber Sie wissen, was ich meine.

      2JS bat uns eindringlich, ihn zu verstärken; er hoffte, mit unserer Hilfe die Schlacht zu gewinnen. 2-Tote-Koralle verglich ausgiebig die langen Listen von Geblüten und Gehilfen auf beiden Seiten, doch unter dem Strich hatten 2JS und seine eingeschworenen Verbündeten nur ungefähr vierzig Prozent der Stärke von 9-Reißzahn-Kolibri und den Ozelots. Wenn unsere Kolonne Ix rechtzeitig erreichte, konnten Kohs Kräfte das Gleichgewicht mühelos umkehren. Dann würden auch die anderen Raubvogelsippen sich erheben und 2JS beistehen, und die Ozelots wären Geschichte. 2JS würde zumindest de facto zum k’alomte’ von Ix und behielte 9-Reißzahn-Kolibri vielleicht als Marionettenherrscher. Vielleicht würde er den Laden aber auch komplett übernehmen, doch weil der K’alomte’ immer eine Katze zu sein hatte, müsste 2JS sich von einer Katzensippe adoptieren lassen. Wie auch immer, dem ixianischen Zweig des Sternenrassler-Kults stand dann eine Zukunft als mächtigste, an keine Sippe gebundene Gemeinschaft innerhalb von Ix bevor. Koh würde ihre Zelte unweit der Mul des Sternenrasslers aufschlagen – die in Ix gut positioniert war, in der »Innenstadt« sozusagen, aber nicht besonders groß und nicht besonders vermögend –, und 2JS müsste sie und ihre Anhänger bei Laune halten. Eine von Kohs Bedingungen bestände darin, dass die herrschende Koalition mein Grabmal nach meinen Vorgaben errichtete. Und wenn der Bau rechtzeitig abgeschlossen wurde, konnte ich das Gel mischen und mich nach den spezifizierten Regeln begraben lassen. Wenn ich danach wieder etwas wahrnahm, war ich im guten alten 21. Jahrhundert aufgewacht, den Kopf voller Opferspiel-Kenntnisse und mit einem wiederbelebten Willen zur Macht.

      2-Tote-Koralle sagte, dass den Ozelots zwar die Gerüchte aus Teotihuacán über unsere Rolle bei der Verwüstung der Stadt zu Ohren gekommen seien, sie uns aber trotzdem nicht ausladen könnten. Wir wären als Sippengenossen der Harpyien willkommen. Aus allen wichtigen Städten des Hochlands und des Tieflands kämen Delegierte sowohl der Katzen- als auch der Raubvogelsippen. Sogar Abgetrennte Rechte Hand sei offiziell eingeladen, aber er befinde sich noch in Ka’an nahe der Küste, wäre also zu weit weg. Und für jeden offiziellen Gast kämen in den nächsten Tagen mindestens zehn Begleiter nach Ix, Händler, Kaufleute, gewitzte Buchmacher und verarmte Spielsüchtige, Prostituierte, Spaßmacher, umherziehende Familien und wer weiß was sonst noch.

      Am Ende fügte 2-Tote-Koralle hinzu, jeder sei aufgeregt, weil Kohs Sternenrasslerkult »in vier Richtungen« wachse, also überall auf der Welt, und 2JS sei bemüht, dem Sternenrassler zu dienen. Koh blieb natürlich unbeeindruckt. Ich wusste nicht zu sagen, ob 2-Tote-Koralle ihr nur schmeichelte. Wie nebenbei erwähnte er, das Ballspiel sei um zwei Sonnen vorverlegt worden. Er sagte, dies habe irgendwelche astronomischen Gründe, doch zugleich steckten die Ozelots dahinter. Jedenfalls blieben uns dadurch nur vierzehn Tage, um Ix zu erreichen.

      Völlig unmöglich, dachte ich. Die äußerste Marschgeschwindigkeit für das gesamte Heer – ohne die Alten, Frauen, Kinder, Kranken, Toten und das unwichtige Gepäck – lag auf keinen Fall über einer Jornada, das heißt, etwa dreißig Meilen am Tag, und wir hatten nun in vierzehn Tagen über fünfhundert Meilen zurückzulegen. Wir konnten es schaffen, wenn wir vier, vielleicht auch nur drei Sondermärsche erzwangen, aber die Kolonne würde sich auseinanderziehen, und selbst die Geblüte wären ausgelaugt, wenn wir Ix erreichten. Ich konnte Hun Xoc und Koh ansehen, dass sie die gleiche Berechnung anstellten. Soweit ich wusste, hatte sich keine Gruppe dieser Größe jemals so schnell bewegt. Wir müssten einen neuen Rekord aufstellen.

      Hun Xoc bat den Kreis um Erlaubnis, mit 3BS im Hauscode zu sprechen.

      Jeder machte ein Zeichen des Einverständnisses.

      »Die vierhundert Sippen der Frau Koh werden es nicht schaffen«, 

      sagte Hun Xoc. 

      »Sie müssten woanders um Asyl bitten.«

      Das sei nicht richtig, entgegnete 2-Tote-Koralle in der gleichen Sprache; Kohs Kinder könnten nicht mehr sehr lange Ausgestoßene bleiben.

      Damit meinte er, dass Koh vor allem ihre Machtbasis stabilisieren musste. Eine Zeit lang konnte sie es sich vielleicht noch leisten, die Katzensippen zum Feind zu haben, aber ihr müsste eine irgendwie geartete Annäherung an so viele internationale (um das Wort sehr locker zu benutzen) Herrscherfamilien wie möglich gelingen. Im Moment konnte sie nur die Nebel-Stammlinien, die übrigen Klauen-Himmelssippen und möglicherweise die ixianischen Harpyien zu ihren Freunden zählen. Sich in Ix respektabel als Sippenführerin niederzulassen – und sei es nur vorübergehend – wäre noch Kohs beste Chance. 

      Ich schaute 2-Tote-Koralle an. Unter der Entenschnabelmaske war ihm nichts anzumerken. Ich musste immer wieder daran denken, wie sehr er einer der Tafeln in Stepanwalds Buch über die Maya aus dem 19. Jahrhundert ähnelte. Ich tat so, als lehnte ich mich gelassen zurück, und warf Koh dabei heimlich einen Blick zu. Ich hatte den Eindruck, dass sie begriff, was 2-Tote-Koralle sagte, und ihm recht gab.

      Sie reichten die Sprecher-Schale an Frau Koh weiter.

      Sie fragte, wann unser Treffen mit 2JS stattfinden sollte. Ich nehme an, sie wollte mit niemand anderem außer ihm zu tun haben, und das konnte man ihr kaum verdenken.

      Er könne Ix nicht verlassen, um mit ihr zu sprechen, antwortete 2-Tote-Koralle. Die Art, wie er es sagte, vermittelte mir den Eindruck, 2JS stünde unter höflich kaschiertem Hausarrest. Wir könnten ohnehin nicht reden, wenn wir uns der Stadt näherten, weil wir dann in einer zeremoniellen Prozession gingen und unter ständiger Beobachtung ständen. Es wäre wohl wie bei einer Amtseinsetzung oder einem königlichen Ball, überlegte ich. Im Augenblick könnten wir nichts anderes tun, als die Einladung anzunehmen und nach Ix zu ziehen.

      Dann bräuchten wir vor dem Hüftballspiel noch ein paar Schläge mit ihm allein, sagte Koh.

      2-Tote-Koralle erwiderte, er werde versuchen, es einzurichten. Aber was, wenn ein Kampf ausbreche, fragte er.

      Dann unterstützten die Rasslerkinder ihren Gastgeber, antwortete Koh.

      Die Ozelots würden niemals alle ihre Anhänger in den Spieldistrikt lassen, wandte 2-Tote-Koralle ein. Allenfalls gestatteten sie zwei- bis vierhundert der höchstrangigen Geblüte den Zutritt. Der Rest müsse so nahe wie möglich draußen bleiben und auf unser Zeichen warten.

      Koh signalisierte, das sei ausreichend. Wir stimmten »einverstanden«.
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      Beim »Rauch«, dem Nachspiel des Mattenkreises, konnte man Einzelgespräche führen. Alles war noch da, saß aber nicht mehr unbedingt an seinem Platz, und es wurde sogar als höflich angesehen, wenn jemand einnickte. Schlafen ist ein wichtiger Aspekt, wenn man sich näherkommt. Die Gemütlichkeit der riesigen Pflegefamilie ist nur schwer zu beschreiben. Die Sippe bestimmte so nachdrücklich und umfassend, wer und was man war – mit der Naturkraft von F = m∙a –, dass man bereit war, binnen eines Schlages für sie zu sterben. Sie war es, was man war, und nicht man selbst. Wie auch immer, am südwestlichen Ende des Raumes bekamen Hun Xoc, 1-Gila und 2-Hand ihre Knieschwielen massiert und tranken mit langen Binsenhalmen aus dem B’alche’-Topf. Auf der weißen, nordöstlichen Seite, unweit der kleinen Tür, saßen die beiden Großen Mütter der Rassler stocksteif vor ihren Rückenlehnen, schwatzten, rauchten und woben kunstvolle Schleier. Coati schürte das Feuer. Die Gesandten hatten ihren großen Abschied bereits hinter sich, und 0-Stachelschwein-Narr hatte sie zu ihrem Sturmhaus geführt, dazu ein paar Sexarbeiter und Spieler der Rasslersippe, von denen einige ausgebildete Lauscher und Mnemoniker waren – nur für den Fall, dass die Gesandten noch etwas sagten. Koh hatte den Spielern befohlen, sie gewinnen zu lassen. Die meisten von ihnen würden mit uns nach Ix zurückkehren, aber ein paar Boten sollten bereits zu 2JS aufbrechen, sobald der Sturm nachließ. Ich ruhte mich auf meinen beiden Kostümierern und den Schoßtieren aus; der jüngere Bruder massierte mir Öl auf Füße und Fußgelenke, die noch immer schorfig waren von der Vulkanasche. Vielleicht klingt das ein wenig seltsam, aber es hatte nichts Sexuelles an sich. Keiner von uns sollte während der Reise irgendwelchen Sex haben, auch wenn die lokalen Miezen und Miezekater uns Halbgöttern gern zu Diensten gewesen wären. Die Addierer sagten, eine Samenspur mache es den Mordkommandos von Abgetrennte Rechte Hand sehr leicht, uns zu verfolgen. Ich ließ mich nur versorgen, weil wir froren und weil ich ein Recht auf den Dienst hatte. Allgemein berührte man sich hier mehr als in den USA des 21. Jahrhunderts, aber wenn man jemanden anfasste, von dem man die Finger lassen sollte, war es aus mit einem. Angeblich haben die Kaiser der Shang-Dynastie auf ganzen Menschenbergen geschlafen. Jedenfalls hatte ich mich gerade ausreichend beruhigt, um die Augen zu schließen, als Koh sich über mich kniete. Ihre große gesteppte blautürkise Manta war zugebunden wie ein steifer, riesiger Bademantel. Meine Kostümierer erhoben mich in eine etwas förmlichere Haltung. Koh nahm ihren Platz auf der Matte ein und entrollte eine Weltkartenvariante des Opferspielbretts, die ich noch nicht kannte, eine weniger komplizierte Reiseausführung. Auf ihr entsprach der Mittelkreis unserem Heer oder unserem Flüchtlingszug oder wie man es nennen wollte, und Koh hatte Steine darin aufgehäuft, die zeigten, aus wie vielen unterschiedlichen Leuten wir bestanden: 62 mal zwanzig Geblüte, neun mal zwanzig verletzte oder kranke Geblüte, 410 mal zwanzig Späher, Kostümierer und Kalligrafen, etwa 700 mal zwanzig bekehrte Männer und grob 1202 mal zwanzig bekehrte Frauen und Kinder, 812 mal zwanzig Träger, 2108 mal zwanzig Leibeigene und Gefangene und über 3500 mal zwanzig Mitläufer, die keinen triftigen Grund hatten, uns zu begleiten. Natürlich wurden die Sternenrassler-Gemeinschaften in anderen Städten durch Kohs Erfolge neu belebt und versprachen Zehntausende Neubekehrter, aber sie zählte ihre Hühner erst, wenn sie angekommen waren.

      Koh subtrahierte, wie viele Personen aus jeder Kategorie wir wahrscheinlich durch Überfälle, Zermürbung und Entkräftung verlieren würden. Viele Menschen haben keinen Sinn für Logistik, beispielsweise für die Frage, wie viele Schalen Haferbrei jeder Soldat pro Woche isst und dergleichen. Sie wollen lieber hören, wie ein einsamer Held den Krieg ganz alleine gewinnt. Koh war das Gegenteil. Sie wollte die Unsicherheiten so weit wie möglich reduzieren, ehe sie mit wirklich ernsthaften Berechnungen begann.

      Sie legte geschnitzte Scheiben aus, die die großen Städte darstellten; eine untertassenähnliche grüne Scheibe stand für Ix. Dann begann sie, Hieroglyphensteine einzusetzen. Ich erkannte die Steine, die für 2-Juwelenbesetzter-Schädel standen, für 9-Reißzahn-Kolibri, für Abgetrennte Rechte Hand, für 3-Kralle – dem Patriarchen der »internationalen« Allianz von Himmelssippen –, für unsere Soldaten und Gefolgsleute, für viele andere Sippen und für uns selbst. Im Großen und Ganzen begriff ich aber nur ein Zehntel ihrer Verbildlichung. Schon bald legte sie braune Saatkörner aus, oft zwei oder drei, die für Hypothetisches standen. 

      Die Mordkommandos, die uns jagten, setzte sie an vier verschiedene Stellen. Sie legte fest, wo auf dem Weg nach Ix sie Nahrungsquellen vermutete und welches Wetter sie wo postulierte. Und als sie am Ende ihres Wissens angelangt war, begann sie, mir Fragen zu stellen. Was hatten meiner Ansicht nach die anderen Karakara-Großhäuser vor? Um wie viel Hilfe hatte 2-Juwelenbesetzter-Schädel sie wohl gebeten? Worin bestand seine Beziehung zu der kleinen Rassler-Gemeinschaft von Ix wirklich? Warum hatte der ixianische Rasslerfütterer ihre Botschaften nicht beantwortet?

      Weshalb sind deiner Meinung nach die Ozelots so selbstsicher?, fragte sie im Flüsterton.

      Ich antwortete, das Ende Teotihuacáns habe viele von ihnen verängstigt. Doch einige von ihnen glaubten, sie könnten die entstandene Lücke füllen und die Geschäfte des Reiches weiterführen wie bisher, nur dass in Zukunft ein größerer Gewinn für sie abfiel. Dazu mussten sie vorher die Harpyien loswerden; deshalb versuchten sie, die angeblich unparteiischen Schiedsrichter zu bestechen, wobei sie wahrscheinlich mehr boten, als 2-Juwelenbesetzter-Schädel sich leisten konnte.

      Aber 2-Tote-Koralle höre sich an, als sei 2-Juwelenbesetzter-Schädel zuversichtlich, erwiderte Koh.

      Ich entgegnete, dass es vielleicht Aufgabe des Gesandten sei, es so darzustellen.

      Koh erwiderte, sie halte 2JS für ziemlich clever. Er habe mit Sicherheit einen Plan, eine unangenehme Überraschung für die Ozelots, unabhängig von dem, was wir taten.

      Ich schaute ihr in die Augen, was man normalerweise nicht tat, aber ich konnte nicht anders. Ich sah, dass ihre Augen wach und misstrauisch blickten; es war nicht zu übersehen, dass sie befürchtete, 2JS könne sie im Austausch gegen die Sicherheit seines Hauses an die Ozelots verschachern.

      »2-Juwelenbesetzter-Schädel hat alles begonnen«, sagte ich. 

      »Deine Schuld ist die seine.«

      »Das könnte er abstreiten«, erwiderte Koh. »Jetzt, wo mehr

      Katzensippengeblüte mein Haus hassen als das seine.«

      Selbst wenn er Koh im Stich ließe, würden die Ozelots ihn fertigmachen, entgegnete ich. Koh erwiderte nichts darauf, doch ihr Gesicht verriet mir, dass sie das nur zu gut wusste. Die Ozelots würden ihr Wort in jedem Fall brechen. Sie wussten, dass 2JS von Anfang an die Fäden gezogen hatte, und das würden sie ihm niemals verzeihen.

      »Und wenn er gewonnen hat, braucht er mich dann noch?«, fragte sie.

      »Brauchen wird er das Tzam lic, und eine Neun-Schädel-Addiererin«, sagte ich.

      »Ich bin nicht so sicher«, erwiderte sie. »Er wird sie von

      9-Reißzahn-Kolibri bekommen, sobald er ihn gefangen nimmt,

      Wenn er das Spiel überhaupt zu brauchen glaubt.«

      Koh legte zwei Unsicherheitssteine auf 2JS’ Stapel. Ich spürte meine gespaltene Loyalität. Koh musste es mir angemerkt haben, denn plötzlich machte sie einen Rückzieher:

      »Ich vertraue meinem Vater 2-Juwelenbesetzter-Schädel«, sagte sie.

      »Ich würde keine Ränke gegen ihn schmieden, und ich

      Erwäge es auch nicht; beschirmen nur möchte ich 

      Unsere Gefolgsleute, und ihnen einen Ausweg lassen,

      Sollte noch eine Stadt über ihnen zerfallen.«

      Ich erwiderte, das hielte ich für das Richtige. Manchmal erschien Kohs Vierzigerjahre-Picasso-Gesicht rein und durchsichtig, und ich fand sie richtig niedlich – nicht dass ich sie je angerührt hätte, aber ich fühlte mich zu Hause und gut aufgehoben. Dann aber verschlossen ihre Züge sich wieder, und es kam mir vor, als wäre ich allein im Zimmer.

      Koh entrollte etwas, das ich zuerst für eine weitere kleine Spielmatte hielt, doch es entpuppte sich als detaillierte und ziemlich naturgetreue Karte von Ix. »Der Hüftballplatz ist hier, abgetrennt«, sagte sie und fuhr mit dem kleinen Finger den Graben entlang. Sie hatte recht. Der gesamte Tempelbezirk war ursprünglich auf einem Hügel errichtet worden, den auf drei Seiten ein seichter, unregelmäßiger See einschloss: eine Art San Francisco im Miniaturformat. Seither hatte man den Wasserspiegel immer mehr erhöht, und Teile des Palasts waren bis ins Wasser erweitert worden, sodass der Tempelbezirk von breiten Kanälen umgeben war wie das Rialto in Venedig. Zum Tempelbezirk gehörten die fünf größten der einhundertzehn Mulob’ – Pyramiden – von Ix, außerdem sechs Hüftballplätze, das Smaragd-Großhaus des Ozelots, das Mattenhaus – eine Art Ratsgebäude – und der heilige alte Brunnen der Ozelots, der nun über Aquädukte aus den umliegenden Bergen gespeist wurde, aber noch immer von einem Garten umgeben war, in dem einige der alten himmlischen Giftbäume standen. Im Osten, Norden und Westen gab es keine festen Brücken, nur treibende Fußgängerbarken, die leicht fortzubewegen waren. Selbst wenn wir unsere Plätze auf den Tribünen bewaffnet und kampfbereit eingenommen hätten, wären wir dennoch im Zentrum des Ozelotviertels gewesen, vom Festland durch die Berge hinter der smaragdgrünen und scharlachroten Mul der Ozelots getrennt. Zweihundert von uns konnten in der Falle sitzen und ohne große Schwierigkeiten ausgeschaltet werden. Ich schätzte die Wahrscheinlichkeit, dass uns entweder während des Ballspiels oder gleich danach etwas Unangenehmes widerfuhr, auf wenigstens zehn zu eins.

      Was könnten wir dagegen unternehmen?, fragte ich. Gar nicht erst hingehen? Uns woanders niederlassen?

      Nein, erwiderte Koh, aber wir könnten andere Maßnahmen ergreifen. Wir seien vielleicht nicht in der Lage, ein zweites Teotihuacán zu errichten, aber wir könnten etwas Ähnliches erschaffen. Es sei allerdings möglich, dass ich einiges davon persönlich ausführen müsse.

      Yo?, dachte ich. Moi? Ich Armer? Wieso wieder ich? Weil ich sowieso immer als Erster auf die Ersatzbank komme?

      Immer ich, ich, ich.

      Weil ich ein Genie mit dem Ball sei, beantwortete Koh meine Gedanken.

      Schakal sei das Genie gewesen, sagte ich, und er sei fort. Koh saß nur da und blickte mich an, als wüsste sie, dass ich noch immer so gut spielen konnte wie früher. Ich hatte irgendwie das Gefühl, als habe sie recht. Trotz allem, was passiert war, fühlte ich mich noch immer großartig. Schließlich sagte ich, also gut, ich übernehme es, ich werde es schon irgendwie schaffen.

      Sie erwiderte, als drittletzten Plan hielte sie es für angebracht, mich als einen weniger bekannten Ballspieler der Harpyien-Mannschaft zu verkleiden und zu versuchen, mich für ein paar Runden in das halach pitzom einzuwechseln, das Hüftball-Großspiel.

      »Dann könntest du ein oder zwei Tore schießen und das Spiel gewinnen«, sagte sie.

      »Die Ozelots müssten für jeden ersichtlich betrügen

      Und kämen damit vielleicht nicht durch.«

      Holla, dachte ich, warte mal einen Schlag.

      Ich sagte ihr, ich würde mich freuen, ihren Plan zu befolgen, und das stimmte: Schon bei dem Gedanken, wieder einen Ballplatz zu betreten, strömten die Schakal eigenen Neurotransmitter zu einem brodelnden Cocktail zusammen.

      Ich solle mir mal die Reaktion vorstellen, sagte Koh. Die Fans würden durchdrehen. Vielleicht ehrte man mich als großen Helden, und ich könnte den Laden übernehmen. (Natürlich drückte sie das alles ein bisschen anders aus.)

      Ich erwiderte, das höre sich ein wenig zu gut an, um wahr zu sein.

      Nun, entgegnete sie, was immer geschähe, es würde die Ozelots wenigstens ablenken: Sie würden aus dem Tritt gebracht.

      Für wie lange, fragte ich, und sie antwortete, sie wisse es nicht.

      Was dann also, fragte ich.

      Dann gingen wir zum vorvorletzten Plan über, sagte sie. Toll, dachte ich. Der letzte Plan bestand, wie immer, darin, dass wir uns so schnell wie möglich gegenseitig umbrachten.

      Und worin besteht der vorvorletzte Plan?, fragte ich sie, so beiläufig ich konnte.

      Koh streckte die dunkle Hand vor und drehte sie langsam, bis die Fläche nach unten wies. »Das will ich dir zeigen«, hieß es. 
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      Noch gerade in Sichtweite der Hauptzitadelle des Wolkenvolkes, wo einst Ciudad Oaxaca entstehen würde, befand sich ein Ort, den ich gut kannte, mit einem Baum, einem recht berühmten Baum sogar, der am Ende des letzten B’ak’tuns noch immer leben würde. Ich führte Kohs Karawane eine halbe Jornada von der Route weg, um dort zu lagern, und sie und ich fasteten und bereiteten uns auf eine Partie des Neun-Steine-Opferspiels vor. Wir stimmten überein, dass ich der einzige Fragende sein sollte, und nur ihre Zwergin und Gürteltierschiss durften teilnehmen.

      Die große Zypresse schien noch keine hundert Jahre alt zu sein und teilte sich dicht über den Wurzeln in drei Stämme. Sie bot einen Anblick, den man normalerweise nicht mit einem Hauptast des Baumes der Vierhundert mal Vierhundert Äste in Verbindung brachte, dem Baum in der axis mundi, der bis hinunter in die Hölle reichte und sich hoch durch die Löcher in den Zentren der dreizehn Himmel streckte, dem Baum, den die Teotihuacáner »Baum der Klingen« nannten, die Motulob’ – die Einwohner von Tikal – »Baum mit den Spiegelblättern« und der im 21. Jahrhundert allgemein als »Weltenbaum der Maya« oder »Maya-Yggdrasil« bezeichnet werden sollte.

      Zwanzig Armlängen westlich von dem Baum war ein alter Brunnen, den fünf niedrige Steinzisternen umgaben, von denen jede zwei Armlängen durchmaß. Die westlichste Zisterne war bis zum Rand mit frischem Wasser gefüllt gewesen, und Koh saß an ihrem Westrand und blickte nach Osten. Ich hockte auf dem Ostrand und schaute auf Kohs Hände, anstatt mich zu erdreisten, Blickkontakt herzustellen. Zwanzig Geblüte unter Hun Xocs Befehl saßen in einem weiten Kreis von fünfzig Armlängen Radius um uns herum. Es war Mittag, und die Sonne verschwand hinter einer Wolkenbank, die keinen Regen brachte. Die Zwergin reichte Koh ein Opferbecken aus Jade, in dem unter der Asche des Opferpapiers noch Kohle glomm, und hielt es ihr als Vertreter des Himmels vor die Stirn.

      Ich blickte hinunter in das stille Wasser. Koh tat es mir gleich. Wir nickten unseren reflektierten Seelen zu. Sie erwiderten das Nicken augenblicklich. Koh setzte das Becken so hart auf dem Rand der Zisterne ab, dass es in Stücke zerbarst und Funken aus der Kohleasche stoben. Ohne sich anmerken zu lassen, dass die Glut ihr die Handflächen verbrannte, schob sie alles ins Wasser. Die Scherben versanken; die Kohle und die Asche trieben zischelnd auf der Oberfläche.

      »[image: Art_7.eps]«, sagte sie. Das bedeutet in der alten Sprache:

      »Teech Aj Chak-’Ik’al la’ ulehmb’altaj ’uyax ahal-kaab Ajaw K’iinal …

      Du, Hurrikan, der du Herrn Hitzes erste Dämmerung beseeltest …«


      Ich übernahm:




      »[image: Art_8.eps]«, sagte ich, »Teech kiwohk’olech la abobatt’aantaj uxul kiimlal …

      Du über uns, der du sein letztes Sterben vorhersiehst …

      Teech Aj k’inich-paatom ya’ax lak …

      Du, sonnenäugige Ringlerin auf dem blaugrünen Becken …«



      Ich hielt kurz inne. Wie lautete der nächste Teil noch mal? Ach ja, richtig. Ich wollte gerade fortfahren, als Koh übernahm und den Satz allein beendete:

      »Teech uy ya’ax-’ot’el-pool ya’ax-tuun ch’e’e …

      Du, jadehäutige Schnitzerin der türkisen Zisterne …«

      Ich warf einen Blick zum Baum hinauf. In den Maya-Sprachen werden Gegenstände eher durch ihre Ähnlichkeiten in Form oder Funktion klassifiziert statt durch ihre Unterschiede, sodass zum Beispiel Insekten, Fledermäuse und Vögel derselben Klasse angehören. Das Maya-Skelett meines geborgten Gehirns tat nun das Gleiche, sodass der Baum, der wie gesagt eine Zypresse war und ist, in meinen Augen auch ein Kautschukbaum war, ein Flaschenkürbis und besonders ein Ceibabaum, der Ceibabaum, ya’ax che, Ceiba pentandra, der Kapokbaum, der Bombax, der Großzügige Baum. Er war dornig, mit Cephalanthera austiniae besetzt, die seinen roten schleimigen Saft saugten, und bewölkt mit Cynopterus-sphinx-Flughunden, die seinen unvergleichlichen Nektar ernteten, und seine Äste breiteten sich in einem Bogen aus, der so steil war wie die Zissoide des Diokles. Und dann, ohne dass sich etwas zu ändern schien, war er auch ein Steinbaum wie ein titanenhafter Stalaktit, und dann war er ein Stratovulkan, höher als der Citlaltépetl, dessen Strebewurzeln die dreizehn Himmelsschalen durchbohrten.

      »Teech te’ij acho’oh jul-che’o’ob«, fuhr Koh fort, »uchepiko’ob’ noj k’ahk’o’ob …

      Du, dort, dessen zischende Speere treffen wie Feuer …

      Meent utz anuhko’on wa’ye’ ti’ amosoon.

      Neige dich herab, uns zu antworten, hier, aus deinem Sturmwind.«

      Sie senkte den dunklen Ringfinger ins Wasser und rührte eine Wolke aus asphaltischem Dampf auf.

      Sie könne ihn riechen, sagte sie.

      Sie meinte 2-Juwelenbesetzter-Schädel.

      Sie hielt inne. Er gleiche mir mehr, als ich ahnte, sagte sie.

      Ich hätte beinahe gegen das Protokoll verstoßen und sie gefragt, was sie meine, doch sie ging weiter, den Stamm unseres nunmehr verinnerlichten Baumes hinauf, im Zickzack durch die sich gabelnden Äste. Sie setzte die Steine so rasch, dass sie mich manchmal einfach nur ihre Hand führen ließ, ohne dass sie auf das Brett schaute. Natürlich hatten wir einen gewaltigen Vorteil, denn ich nutzte mein – in aller Bescheidenheit – enzyklopädisches Wissen über Mesoamerika, die Welt und die Wirtschaftsgeschichte, um Koh zu leiten. Doch wie ich bereits ein paar Mal angedeutet habe, mussten wir mit der kosmischen Frustration fertigwerden, dass wir nicht in unsere eigenen Ereigniskegel blicken konnten. Das soll heißen, dass alles, was mir oder Koh oder den Personen widerfahren würde, auf die wir direkt einwirken konnten, noch im Fluss war. Aber je weiter wir in die Zukunft vorstießen, desto klarer wurde paradoxerweise alles. Zum Beispiel wussten wir, dass der Zeremoniendistrikt von Ix innerhalb des nächsten K’atuns – den nächsten zwanzig Jahren – aufgegeben würde, aber genauer konnten wir den Zeitpunkt nicht eingrenzen. Wann Motul – Tikal – aufgegeben wurde, ließ sich mit größerer Sicherheit sagen: um 949. Wir sahen und wussten beide, wie Chichén 1199 durch Verrat unterging und wie die nächste Maya-Hauptstadt, Mayapán, 1441 von den Xiu zerstört wurde. 1515 würde die ganze Welt beinahe an der Pest zugrunde gehen, um neun Jahre später, 1524, von Tonatiuh – »Sonnenhaar« – Pedro de Alvarado endgültig fertiggemacht zu werden. Die K’atunob’ der Sklaverei und des Schmerzes in der Zeit danach waren gut dokumentiert, und wir krochen zusammen immer weiter hinaus zu dem dünnen grünen Zweig der letzten Möglichkeit, vorbei am Disney-World-Horror und an Marenas Fund des Magnetsteinkreuzes in Richtung eines wahrscheinlichen Endes von Allem, einem Doomster namens M-irgendwas, im Norden irgendwo … in Kanada … und dann … jawohl, sie, wir, wir stoppen ihn!, und dann … 

      Moment.

      »Der Eine aus dem Norden ist nicht der Letzte«, sagte Koh. Ihre Stimme schwankte von der Anstrengung.

      »Nicht der letzte Doomster?«, fragte ich.

      »Nein.« Ihr gingen die Maiskörner aus. Sie verstreute sie wieder und wieder und kletterte an M vorbei. Und abermals konnte sie keine Einzelheiten des Letzten erkennen, des Einen, um den wir uns zu sorgen hatten. O Gott, dachte ich.

      »Ich kann ihn nicht sehen«, sagte Koh. »Er ist dir zu nahe.« Übrigens, auch wenn ich es vielleicht schon erwähnt habe, sind Maya-Sprachen geschlechtsneutral, daher bedeutet »er« in Wirklichkeit »er oder sie«.

      »Ist es jemand, den ich kenne?«, fragte ich. »Jemand, den ich noch kennenlerne?«

      »Erer k’ani«, sagte sie. Vielleicht. Eine Schweißperle rollte ihr die helle Wange hinunter, rann über die Grenze auf die dunkle Seite ihres Kinns und fiel auf den weißen Rand des Spielbretts, wo sie die Zisterne berührte.

      Wieder verstreute Koh die Körner und schauderte. Sie verzog das Gesicht, hob die dunkle Hand und rieb sich mit dem Handballen erst das eine, dann das andere Auge, als hätte sie in die Sonne geblickt.

      »Erer k’ani«, sagte sie wieder.

      Schweigen. Zehn Schläge. Zwanzig Schläge.

      »Der Himmelsrassler hat sieben Häute abgeworfen«, sagte sie. »Doch es« – ich benutzte es als Pronomen, weil Maya, wie gesagt, geschlechtslos ist – »wird sich nicht wieder häuten, ehe 4 Ahau geboren wird. Und mit dieser Haut wirst du wissen, dass seinen zwei Köpfen geteilte Schicksale bestimmt sind.«

      Törichterweise blickte ich auf. Es war nur knapp vierhundert Schläge nach Mittag, zudem war der Himmel noch immer vom Rauch des Waldbrands bedeckt; dennoch glaubte ich, den Körper des Rasslers sehen zu können, die Ekliptik, wie sie sich um die neunte Schale des Himmels schlängelte.

      Jeder hat wahrscheinlich schon die Volksunweisheit gehört, man könne feststellen, wie alt eine Klapperschlange ist, indem man ihre Rasseln zählt. Und die meisten Leute wissen wahrscheinlich auch, dass das nicht stimmt, weil die Biester zwar bei jedem Häuten eine Rassel dazubekommen, sich aber nicht unbedingt nur einmal im Jahr häuten. Wie auch immer, die tzab, die Rasseln des Rasslers, waren die sieben Sterne der Plejaden. Koh meinte, dass der Sternhaufen vor dem Enddatum eine neue Rassel, einen neuen Stern erhalten würde.

      Das klang unwahrscheinlich. Wenn ich mich richtig erinnerte, gab es zwar mehrere potenzielle Protosterne in den Nebeln rings um den Sternhaufen, aber keiner veranlasste die Astronomen zu der Ansicht, dass sich in nächster Zeit ein achter Plejadenstern bilden würde. Oder dass er sich um 1630 herum gebildet hatte, wenn das Licht, das Ende 2012 die Erde erreichen würde, den Sternhaufen verließ. Ich wusste überhaupt nicht, was Koh mit den »geteilten Schicksalen der beiden Köpfe« meinte. Manchmal wurde Sternenrassler mit zwei Köpfen dargestellt, aber nicht wie diese arme Lanzenotter, die sie im Hogle Zoo in Utah hatten, sondern mit jeweils einem Kopf an beiden Enden, wie bei dem doppelköpfigen Schlangenzepter, das 9-Reißzahn-Kolibri bei feierlichen Anlässen führte. Vielleicht hatte Koh nur darauf hinweisen können, dass es an diesem Tag einen großen Sattelpunkt gebe, eine Entscheidung, die getroffen werden müsse. Aber das wussten wir ja längst. Es musste also mehr dahinterstecken. Ich wollte sie bitten, es mir zu erklären, doch sie gebot mir mit einem Wink der Hand zu schweigen. »Das ist alles«, sagte sie. Sie streckte den bloßen hellen Arm aus und wischte die Steine vom Brett. Game over. 

      »Ich danke dir über mir«, sagte ich. »Und …«

      »Noch eines«, sagte sie. »Es ist jemand, den du kennst, dessen Gesicht du aber nie gesehen hast.«
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      Das war alles.

      Na, prima. Was zur Hölle meinte sie?

      Wir versuchten es noch mehrere Male, und dann, als die Wirkung des Tzam lics nachgelassen hatte, gingen wir das Spiel immer wieder durch. Die Nacht brach herein, oder vielleicht geschah sie auch einfach nur. Kohs Prätorianergarde strich mit wachsender Ungeduld und Besorgnis um uns herum und flehte uns schließlich an, wieder zum Heer zu stoßen. Am Ende brachte Koh mich dazu, dass ich die bittere Wahrheit akzeptierte: Was ich bisher getan hatte, war sinnlos. Die Aufzeichnungen und die Krüge mit Tzam lic und das Depot am Magnetsteinkreuz und alles, worauf ich so stolz gewesen war, würden den echten Doomster nicht aufhalten. Wenn wir herausfinden wollten, wer der Doomster war oder wie man ihn stoppen konnte, mussten wir das Opferspiel in einem erheblich größeren Maßstab spielen. Ein Menschenspiel, um genau zu sein. Und wenn auch das nicht funktionierte, musste mein Gehirn in relativ gut erhaltenem Zustand ins 21. Jahrhundert gelangen. In jedem Fall mussten wir nach Ix.

      Manchmal – in Zeiten wie diesen ganz besonders – möchte man sich einfach mit dem Klischee begnügen: Ich war am Boden zerstört. Sicher, es wäre schön, wenn einem ein besserer Vergleich einfiele, aber wozu sich die Mühe machen. »Am Boden zerstört« trifft es sehr gut.

      Erstaunlicherweise machte mir besonders zu schaffen, dass die Welt noch immer untergehen würde. Ich begriff, dass sie mir in einem allgemeinen Sinn am Herzen lag, nicht nur persönlich. Wenn ich hier an meinen Neuroblastomen oder bei einem Hüftballspiel oder durch einen Feuersteindolch oder ein Holzschwert oder weiß der Henker was den Tod fand, wollte ich trotzdem, dass die gute alte verrückte lausige widerliche absurde alte Welt weiterexistierte.

      Okay. Pass auf. Wir schaffen das, sagte ich mir. Wir sind jung, wir sind noch ganz gesund, wir sind tüchtig, wir wissen mehr als sonst jemand auf der Welt. Wir setzen auf den Favoriten. Wir gehen nach Ix und helfen 2JS, den ganzen Laden zu übernehmen. Im Gegenzug hilft er uns, ein Menschenspiel aufzuziehen. Alles halb so wild, stimmt’s?

      Von wegen. O Gott, sind wir am Arsch! Wir sind so am Arsch …

      Hör auf. Reiß dich zusammen. Sei ein Mann. Gürte deine Lenden. Vorwärts, krauch.

      Am Isthmus von Tehunatepec bogen wir von der Handelsstraße gelbwärts ab und nahmen einen Pfad, auf dem wir nur in Einzelreihe gehen konnten. Er führte durch ein Gebiet, das »Protektorat der Braunen Ameisen« genannt wurde. Es war der Boden eines devonischen Meeres, bedeckt von grobem weißem Kalziumsand, der aus Diatomeen, Haarsterngehäusen und den Skeletten vorzeitlicher Panzerfische bestand. Die Hügel kündeten von nächtlichen Streifzügen; man sah nach Moschus riechende Stränge aus Fuchslosung und Spuren von Sidewindern, die wie parallele Schnittwunden aussahen, aber bei Tageslicht erschien alles wie tot. Manchmal kamen wir an einem Rudel Gürteltiere vorbei, die wie riesige Asseln umherstreiften und Ameisen von einem flechtenbedeckten Hirnkorallenlappen leckten. Angeblich beschwerten sich einige bekehrte Geblüte weiter hinten, wir führten sie nach Kikilbaj, das die Azteken später Mictlantecuhtli nennen würden, den wüstenartigen Friedhof am gezackten Rand der nullten Welt. Sie faselten unablässig von himmlischen Pumas und Jaguaren und vollführten alle möglichen erbärmlichen kleinen Rituale, boten Bestechungen verschiedenster Art an, sogar Adoptionen, und flossen über vor Entschuldigungen und Drohungen. In der wenig beliebten Nachhut der mittlerweile endlos erscheinenden Prozession opferten Familien ihre kleineren Kinder den Herren ihrer Herdfeuer und zwangen sie, Asche zu schlucken, oder drückten ihnen heiße Steine in die Augen.

      In der Nacht griff uns ein weiterer Trupp Pumas an, und wir verloren vier Geblüte, fünfzig Träger und drei- oder vierhundert Leibeigene. Es war der schlimmste in einer langen und wiederholten Abfolge von Überfällen. Die Dinge liefen gar nicht gut. Bei Nacht berief Hun Xoc in Frau Kohs Namen einen Kriegsrat ein. Viele gute Ideen kamen dabei nicht heraus. Schließlich schlug 1-Gila vor, uns in zwei Gruppen aufzuspalten. 1-Gila würde den Großteil der Kolonne führen, Kohs »Vierhundert Familien« von Bekehrten, und auf dem eingeschlagenen Weg weiter nach Südosten marschieren. Sie würden unsere Sänften und Standarten und einige unserer Kostümierer mitnehmen, sodass sie Doppelgänger von mir, Hun Xoc und anderen Promis an unsere Plätze setzen konnten. Der Rest von uns, die Harpyien-Geblüte, 14-Verwundeters Gruppe und Kohs Würdenträger, Große Mütter und »Häscher-Geblüte«, würden uns unsere Markierungen abwaschen, nach Südwesten abbiegen und als viel kleinere Eliteeinheit dem langen Weg die Küste hinunter folgen. 2-Tote-Koralle und sein Trupp sollten bei uns bleiben, um uns nach Ix zu eskortieren, während die anderen Gesandten und ihre Boten bei den »Vierhundert Familien« blieben. Die Leute von Abgetrennte Rechte Hand würden mit ziemlicher Sicherheit der größeren Gruppe folgen.

      Taktisch klang es wie das Richtige, tatsächlich aber war es ein kaltblütiger Schachzug. Die nicht ausgebildeten Bekehrten würden völlig exponiert das Feuer auf sich ziehen. Koh würde dabei vielleicht die Hälfte ihrer Konvertiten opfern. Andererseits waren sie nun zu vierhundert mal vierhundert. Selbst wenn nur achtzigtausend von ihnen es nach Ix schafften, reichte das, um die Schlacht zu 2JS’ Gunsten zu wenden.

      Jedenfalls erklärte Koh sich schließlich einverstanden, und 1-Gilas Plan rettete den Tag. Einmal nahm Hun Xoc mich beiseite und sagte, ihm sei ein wenig unwohl bei dem Gedanken, dass 1-Gila einfach verschwinden könnte, ohne je nach Ix zu kommen, doch nachdem wir die Sache eine Zeit lang durchgekaut hatten, kamen wir zu dem Schluss, dass 1-Gila sich im Grunde nirgendwohin wenden konnte. Er und seine Leute waren als Ausgestoßene gebrandmarkt, die weit von zu Hause weg waren; sie konnten jetzt entweder eilends nach Ix fliehen, oder man würde sie fressen. Und einige von ihnen würden sogar durchkommen. Wir hatten Wege ausgearbeitet, die uns beide gleichzeitig nach Ix bringen würden: Der große Heerwurm würde im Tageslicht direkt auf Ix marschieren, und wir müssten den langen Weg nehmen und nachts weiterhetzen.

      Ich saß im Strategieausschuss. Ich beriet Koh. Ich spielte im Vorbeigehen Hüftball, wann immer das Heer an einem brauchbaren Platz vorbeizog, und danach schlief ich, während die Träger mich eilends zum nächsten Platz transportierten. Ich bekam einige meiner Fähigkeiten zurück – zwar längst nicht in dem Maße, in dem ich sie als Schakal besessen hatte, aber schlecht war ich auch nicht. Doch all das geschah in einem Nebel der Verzweiflung, dem Gefühl, als hätte man plötzlich begriffen, dass die ganze Welt nur aus feuchter Wellpappe besteht und von keinem weiteren Interesse ist, weil feuchte Pappe nun mal feuchte Pappe bleibt, ganz gleich, wie kunstvoll man sie schneidet, faltet, bemalt und arrangiert. Nur fand es diesmal nicht in meinem Kopf statt, es war wirklich der Fall: Die Welt verabschiedete sich ausgerechnet in dem Moment, in dem es interessant wurde. Obwohl ich hier war, »hier« im Jahre 664, kam es mir vor, als würde das Ende schon morgen kommen, oder heute Abend, in einer Stunde, einer Minute, ehe ich diesen Satz zu Ende brachte – und in Begriffen historischer Zeit, geschweige denn geologischer Zeit, lag es tatsächlich nur einen Augenblick entfernt. O Hölle, Hölle, Hölle.

      Gleich nach der Geburt der neuen Sonne schleppten wir uns am Südufer des Río Coatzacoalcos entlang. Ich lag auf meiner Sänfte und verfluchte den Tag meiner Geburt und alle anderen Tage und jeden geborenen Menschen. Koh wies meine Träger an, mich längsseits zu ihr zu bringen. Während wir weiterzogen, begann sie ein Gespräch – ein fast modernes Gespräch zwischen gleichgestellten, skeptischen Personen und keine altmayalandtypische förmliche Hofkonversation.

      »Alles niederzuschreiben wäre ohnehin nicht gut genug gewesen«, sagte Koh. Soweit es sie betraf, war das Opferspiel eine solch subtile, körperliche Kunst, dass nur direkt übermittelte Ergebnisse etwas wert waren. »Du musst deinem Adler einen Weg in dein B’ak’tun weisen« – mit »Adler« meinte sie mein primäres Uay, mein Ich sozusagen, oder, wie wir es ausdrücken, mein Gehirn –, »und dort musst du selbst sein, um Sternenrassler zu bitten, weitere dreizehn Segmente seines Leibes zu opfern und so deiner Welt dreizehn neue B’ak’tunob’ zu schenken.«

      »Ich kann nicht behaupten, einen plausiblen Weg zu sehen«, erwiderte ich.

      »Wir werden den Weg gemeinsam planen, beim Menschenspiel«, sagte sie. »K’ek’wa’r.« Das heißt: »Doppelte Kraft« oder grob: »Nur Mut.«

      Ich signalisierte ein »Dank-dir-neben-mir«.

      Ich muss dir etwas zeigen, signalisierte Koh zurück.

    
    IX IM JAHRE 664 N. CHR.
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(26)

      Koh ließ uns von ihren Korbflechterinnen ein Schutzdach anfertigen, und wir setzten uns neben den Treidelpfad am Río Atoyac. Der Tag war dunstig, aber unter den Zypressen war es kühl, und man roch das Tannin und hörte das Rauschen des reißenden braunen Wassers. Vier von Kohs tauben Gardisten stellten Krüge und Töpfe mit Trinkwasser auf, umgaben uns mit vier breiten Binsenschirmen, kauerten sich mit dem Rücken zu uns hin und wachten. Hun Xoc und ein paar andere Geblüte saßen weiter entfernt zwischen uns und dem Fluss. Hinter mir kauerte Gürteltierschiss; auf Kohs Schulter saß ihre Zwergin. Weniger Menschen hatten Koh und ich nie um uns gehabt, seit wir Teotihuacán verlassen hatten, und es bestand keinerlei Gefahr, dass wir beobachtet oder belauscht wurden; dennoch sah sich Koh eine Weile um und horchte. Dann holte sie ein Bündel hervor und nahm einen kleinen, mit Leder umwickelten Tonkrug heraus. In seinem Deckel waren viele kleine Löcher wie bei einem Salzstreuer, und jedes Loch war mit einem Wachspfropfen verschlossen. Sie stellte den Krug neben einen Wassertopf, wartete eine Zeit lang, nahm dann einen langen dünnen Krähenfederkiel hervor und drückte ihn in eine der Wachsperlen, bis er sie durchdrang und in den Inhalt des Kruges tauchte. Sie befahl mir, den Atem anzuhalten, und zog den Kiel wieder heraus. An seiner Spitze klebte ein wenig gelber Staub. Sie ließ den Kiel in den Wassertopf fallen, nahm mit der Fingerspitze eine Eichelkappe auf und benutzte sie als Fingerhut, mit dem sie das Wachs wieder in das Löchlein drückte. Es habe zwanzigtausend »Erd-Hand-Fisch-Riesen-Babys« bedurft, um eine Kielladung davon herzustellen, sagte sie. Ich brauchte eine Weile, bis mir das Wort dafür einfiel, wovon sie sprach: Boviste. Riesige Erdstern-Boviste wahrscheinlich. Ich drehte meine geistige Festplatte an die Stelle, wo ich ein paar Botanikbücher abgespeichert hatte: Lupi crepitus. Bovistkugelschwamm. Lycoperdales geastrum. Neotropisch. Spezies unbekannt. 

      Koh holte wieder etwas aus ihrem Bündel. Diesmal war es der polierte Rippenknochen eines Hirsches. Sie tauchte ihn in den Wassertopf, zog ihn heraus und rührte die Tröpfchen, die an dem Knochen hängen geblieben waren, in einen zweiten Krug voll Wasser. In ihrem persönlichen Code sagte sie etwas zu ihrer Zwergin. Die Zwergin rutschte von Kohs Schulter herunter, hielt den Atem an, verschloss den ersten Topf, nahm ihn auf und trug ihn zehn Schritt weg zu einem kleinen Kanal, der in den Fluss mündete. Behutsam – denn für sie war das Wasser ein geachtetes Lebewesen – goss sie es in den Kanal und warf den Krug, den Deckel, alles andere achtlos hinterher, sodass sie zersprangen. 

      Ich schaute in den Trinkwasserkrug. Mannomann, dachte ich, das dürfte ein verdammt wirksames Scheißzeug sein. Koh holte eine getrocknete Prunkwinde aus ihrem Wundersack, trennte mit zwei Hornnadeln, die sie wie Essstäbchen hielt, ein einziges kleines Blütenblatt ab, tauchte es in den Krug, steckte die Pinzette wie einen Doppelmast mit einer feuchten Flagge an der Spitze in die Matte und verschloss das Gefäß. Dann hielt sie eine kleine Myrtenstrauchfackel nahe an das Blütenblatt, bis es trocken war, nahm es mit den Fingern von der Pinzette und riss es entzwei, als wäre es eine LSD-Pille. Eine der Hälften steckte sie sich in den Mund, die andere gab sie mir. Ich konnte die Musik der Grateful Dead geradezu hören, als ich mir das Blütenblatt auf die Zunge legte.

      »Es zu kochen schadet seiner Kraft kaum«, sagte Koh.

      »Sie müssten ihr Trinkwasser fortan destillieren.«

      Das Wort, das sie benutzte, lautete »auf Stoff dampfen«, bedeutete aber »destillieren«. Was allerdings niemand getan hätte. Mit Ton, Holz oder Leder als einzigen Materialien war es schwierig, Wasser in großen Mengen zum Kochen zu bringen, und die Menschen waren es gewöhnt, sich mit Bergquellwasser zu begnügen, das in ihre Häuser geleitet oder gebracht wurde. In Ix war die Trinkwasserversorgung vom Bewässerungssystem für die Äcker getrennt. Letzteres wiederum kam nicht mit dem Wasser im künstlichen See und im Kanalnetz in Berührung, das zu reich an Gerbstoffen und Salz war. Angeblich kam alles »geheiligte ursprüngliche« Wasser – das reine Wasser – aus dem Nimmerleeren Quell des Wasserlilien-Ozelots, dem Zentralreservoir von Ix. Die riesige Zisterne wurde von zwei kalten unterirdischen Bächen gespeist, die aus der Bergflanke brachen. Sie war das Herz der Stadt und die Nabelschnur der Welt, des Baumes der 4004 Äste, gewoben, als die Erdkrötin noch ein Ei mit weicher Schale war. Wasser war umso heiliger, je weiter stromaufwärts es geschöpft wurde, und frisch aus der Erde gekommen stand es unter der direkten Gewalt des Ahaus, des Herrn der Befruchtenden Wasser, und speiste die zwölf Trinkbrunnen der Stadt. Später strömte es, unreiner geworden, in die Kanäle, mit deren Schleusen die Ahauob’ die Bewässerungszyklen der Stadt steuerten. Schon immer hatte alles Wasser der Ozelot-Sippe gehört, sowohl auf ihrer Halbinsel als auch auf dem umgebenden Festland. Seit den frühesten Tagen der Stadt als kleine Bewässerungsgemeinschaft vor drei B’ak’tunob’ bildete es eine der Grundlagen ihrer Macht.

      »Auf dem Hofe stehst du vor ihrem Garten«, sagte Koh und wies auf die Stelle.

      »Ihr Tor ist dreihundert Schritt von dem Brunnen

      Auf der weiblichen Seite ihrer großen Mul. Renne zum Festland,

      Gebe vor, als wolltest du dich ersäufen, und öffne den Beutel.

      Dann halte aus, bis Nebel vor der Ozelots Augen zieht.«

      Klar, dachte ich. Ein Scharlatan verkaufte mir ein Mittel. Ich sagte ja schon, dass in meinen Ohren alles ganz schön irre klang, nur drückte ich mich Koh gegenüber natürlich nicht so aus, sondern bekundete in der Gleichgestellte-Hochgestellten-Sprache, die wir untereinander noch immer benutzten, dass ich ihren Plan für durchführbar hielte. Wieso er mir fragwürdig vorkam, sprach ich allerdings nicht aus: Selbst wenn alles genau nach Plan verlief, würden die Ozelots in dem Augenblick, in dem die Leute nach dem Genuss des gewohnten Wassers ausflippten, sofort zu irgendeiner anderen Quelle wechseln.

      Wie lange mag es dauern, bis sie es merken?, fragte Koh. Spürst du schon etwas?

      Nein, antwortete ich, eigentlich nicht. Vielleicht fühlte meine Zunge sich ein wenig taub und unruhig zugleich an, aber mir war nicht schwindlig oder so was. Wenn ich bedachte, was für einen langen Tag ich hinter mir hatte, kam es mir vor, als hätte ich mich vollkommen in der Gewalt.

      »Nun, höre«, sagte sie, »wenn du ins Spiel gehst,

      Kannst du dies für alle Fälle mitnehmen.«

      Ich entgegnete irgendetwas, das so viel wie »Sicher, ist klar« bedeutete. Du machst dir Illusionen, Baby, dachte ich.

      Ich glaube, wieder merkte sie mir an, was ich wirklich dachte, denn sie sagte (sinngemäß): »Nun, vielleicht brauchen wir es gar nicht«, entzündete zwei Zigarren und reichte mir eine. Nach ein paar Zügen tauschten wir die Zigarren aus. Das war eine Geste extremer Gastlichkeit.

      Ich lehnte mich an Gürteltierschiss zurück und paffte. Wieder tauschten wir die Zigarren und vervollständigten das kleine Ritual. 

      »Gerade eben durchflog mich ein Bild«, erklärte Koh. »Was sagst du dazu?«

      Ich wies auf mein Ohr, was bedeutete, dass ich zuhörte.

      »Wenn du dein herrschendes Uay von einer Haut zur anderen bewegen kannst«, sagte sie, »könntest du auf ewig in dieser Ebene bleiben. Du bräuchtest nicht stromabwärts durch die Cañons paddeln.« Damit meinte sie, dass ich nicht sterben müsste.

      Das ist richtig, entgegnete ich. Ich könnte von einem Jüngeren Besitz ergreifen.

      Koh hatte recht. Über diese Implikation des Bewusstseinstransfers hatte ich noch kaum nachgedacht, aber ich wusste keinen Grund, weshalb es nicht funktionieren sollte. Man müsste keine gigantischen Netzwerke mit Zettabyte-Massenspeichern und all das andere erfinden, das man für eine künstliche Nachbildung des Gehirns bräuchte. Man könnte sich einfach kopieren und in irgendjemanden übertragen lassen. Und wenn man ein mieses Gefühl dabei hatte, jemanden auf diese Weise umzubringen, klonte man eben ein paar Babys von sich selbst und hielt sie bewusstlos und unter Drogen, bis ihr Gehirn auf eine brauchbare Größe angewachsen war, und nutzte sie dann als Gefäße für sich selbst. Das könnte eine tolle Wachstumsindustrie werden, dachte ich. Noch ein paar Milliarden mehr für die Warren Group.

      Trotzdem, von hier aus konnte ich nichts machen. Bauen wir lieber mal keine Luftschlösser, dachte ich. Befassen wir uns hier und jetzt mit dem Hier und Jetzt. Und wenn du Zurück in die Zukunft kommst, kannst du dich um Marena und Lindsay und die Warren Group und die ganze unheilige Bande kümmern. Stimmt’s?

      Warren. Lindsay »Big Data« Warren. Christus, allweißer. Zurück auf Los.

      Alles, was ich 2012 erlebt hatte, erschien mir ziemlich fern. Hin und wieder ertappte ich mich bei dem Gedanken, dass es gar nicht wirklich geschehen sei, und hielt mich für einen ganz gewöhnlichen Maya-Hüftballer mit Wahnvorstellungen und überschüssiger Fantasie. Dann musste ich mir ins Gedächtnis rufen, dass kein alter Maya-Heini, egal wie clever, sich die Geschichte der westlichen Welt hätte ausdenken können.

      Und wie clever bin ich?, fragte ich mich. Vielleicht zerbrach Koh sich zu Recht den Kopf über 2-Juwelenbesetzter-Schädel. Vielleicht sollte ich auch ein bisschen Kopfzerbrechen betreiben. Vielleicht wälzte ich zu wenig Gedanken, was meine Anwesenheit hier an sich betraf. Vielleicht hatte ich der Warren Group insgesamt nicht genügend Aufmerksamkeit geschenkt.

      Ich wusste es nicht. Ich hatte keine Ahnung. Ich war mir nur immer sicherer, dass Marena sich nicht mit mir abgegeben hätte, hätte sie nicht von Anfang an mit dem Gedanken gespielt, mich in die Vergangenheit zu schicken.

      Tony Sic wollte den Trip nie wirklich selbst machen.

      Je mehr ich darüber nachdachte, desto klarer erschien mir alles. Sie hatten jemanden gebraucht, den niemand vermissen würde, also hatten sie sich den kleinen yo ausgesucht. Fruck. Yuck. Wie stehe ich jetzt da.

      HEISS! AUTSCH, TA’, TA’, TA’! Ach du Scheiße, heiße! Überall auf meinem Gesicht waren brühheiße Tropfen. Ich wischte sie weg. Verwirrung erfasste uns. Aus irgendeinem Grund lag ich am Boden, und Gürteltierschiss rollte sich auf mich. Er quiekte, als hätte er Schmerzen. Orangerote Fliegen. Zwei Geblüte zerrten an mir, und wir fielen nach hinten. Ich blinzelte in den dunklen Wald in Richtung Fluss. Hun Xoc und noch jemand wälzten sich zwischen Topfscherben und Pfützen aus dampfender Flüssigkeit. Wir hörten zwei dumpfe Schläge: Hun Xoc versetzte der anderen Person einen Kopfstoß ins Gesicht. Ich sah mich nach Koh um und konnte sie nicht finden, bemerkte dann aber, dass sie hinter mir war. Sie hatte eine seltsame Miene aufgesetzt. Zuerst dachte ich, sie hätte Schmerzen, doch dann sah ich, dass sie still in sich hineinlachte. Sie hatte ein paar Tropfen Heißes abbekommen, aber ihre Zwergin betupfte die verbrühten Stellen bereits mit Salbe wie einer der Maskenbildner beim Film – die Typen, die hereinstürzen und dein Aussehen innerhalb der Zweiminutenpause zwischen zwei Takes wieder in Ordnung bringen.

      Ich schaute wieder zu Hun Xoc hinüber. Die anderen stützten ihn. Der Mann, dem er den Kopfstoß verpasst hatte, lag am Boden und stöhnte. Von seinem Gesicht war nicht mehr viel zu erkennen, aber seine fadenscheinige Manta war frisch mit Frau Kohs Türkisblau gesäumt; er musste also einer der Dorfältesten sein, die in unser Haus adoptiert worden waren und die uns eigentlich bedienen sollten.

      Der Kerl hatte tatsächlich versucht, uns umzubringen. Trotzdem lachte ich so herzhaft, dass die anderen einige Zeit brauchten, bis sie mir erklärt hatten, dass es sich um einen Mordanschlag gehandelt und der Kerl versucht hatte, uns einen Topf mit kochendem Öl ins Gesicht zu kippen. Sie fügten hinzu, dass wir wieder angegriffen wurden. Obwohl ich nun die Alarmrufe und das Pfeifen der Schwirrhölzer hörte, erschien mir das alles noch immer unglaublich komisch, no problemo, kein Stress, Alter, no brain, no pain, und ich konnte nicht aufhören zu giggeln wie ein kleines Mädchen.

      Sie banden mich auf einen Schlitten, und wir brachen auf. Ich spähte zum beigen Himmel hoch. Er wurde pink, dann grün, und dann verschwand er, was für einen Himmel ein ziemlich merkwürdiges Verhalten war. Junge, dachte ich, das Zeug wirkt langsam, aber dann geht richtig die Post ab. Wenn es ungefähr hundert mal zwanzig Schläge gedauert hatte, um mich schachmatt zu setzen, dauerte es in kaltem Wasser bestimmt dreimal so lange, also konnte man mit ungefähr einem halben Tag Verzögerung rechnen. Vielleicht hatte Koh mit diesem Stoff einen echten Trumpf im Ärmel.

      Aus dem Großen Vater des Dorfes, der versucht hatte, mich oder Koh oder uns beide zu töten, bekam niemand etwas heraus. Die anderen Ältesten sagten, er wäre am Vortag auf Nahrungssuche gewesen und dabei wahrscheinlich von den Pumas vereinnahmt worden. Die Harpyien-Geblüte begannen, den anderen Ältesten mit Tritten zuzusetzen, aber ich war mir ziemlich sicher, dass keiner von ihnen etwas mit dem Anschlag zu tun hatte, und befahl den Geblüten, sie in Ruhe zu lassen. Meine gute Tat für diesen Monat. Fürs Jahr. Für das ganze Leben. Ich hatte Mühe, ihnen klarzumachen, was ich wollte, weil ich noch immer abgehackt kicherte wie ein Idiot. Hun Xoc fragte Koh, ob ich zu viel wilden Tabak geraucht hätte; das Zeug war stark genug, um schon in mittlerer Dosierung halluzinogen zu wirken. Koh erwiderte, wahrscheinlich sei es so.

      Sie wollte der Harpyien-Sippe und auch den Rasslern erst im allerletzten Augenblick von dem Erdstern-Wirkstoff erzählen; nur für den Fall, dass jemand gefangen genommen und umgedreht wurde.

      Wieder kicherte ich. Wie peinlich. Vielleicht sah unsere Lage doch nicht so übel aus.

    


      
    [image: 27_Maya_Zahl.eps]
      

      

(27)

      Zur Jugend der zweiten Sonne, die darauf folgte, waren wir wieder in der Wüste, und im Schutz eines Sandsturms hatte uns ein Stoßtrupp aus sechzig Puma-Geblüten überholt. Eine Zeit lang hatten unsere Geblüte sich verschanzt und unsere Flanken verteidigt, doch bei Sonnenaufgang stand fest, dass die Pumas einen Kampf auf große Entfernung führten, weil sie uns aufzuhalten versuchten, bis die Hauptstreitmacht unter Abgetrennte Rechte Hand uns erreichte. Daher brachen wir auf, ohne die Pumas auch nur zu verfolgen. Es ist wie manchmal beim Go: Je weniger man den Gegner beachtet, je weniger man sich herablässt, auf das zu reagieren, was er tut, desto besser ist man dran. Wir brachten unsere Kolonne so weit wie möglich in eine defensive Marschordnung, aber an den Flanken mussten wir Verluste hinnehmen. Hun Xoc stieß immer wieder mit einem Trupp Speerkämpfer blitzartig vor und zog sich wieder zurück, um den Pumas in den Rücken zu fallen, aber dann stellten sie sich in ihren Hinterhaltverstecken tot und wurden nicht gefunden. Man konnte hier nicht viel erkennen; es war wie auf diesen überteuerten miesen Bildern vom Mars.

      Während des Marsches an diesem Tag rannten wir – uns furchtlose Anführer meine ich – immer wieder nach vorn und nach hinten, zählten die Leute und teilten die Trupps ein. Im Schutz der Nacht trennten wir dreihundertzwanzig Teufelskerle uns von der Hauptkolonne. 1-Gilas kompletter Trupp und einunddreißig Zwanzigschaften Rassler-Geblüte blieben bei ihnen, sodass sie nicht wehrlos waren. Doch wir ließen kaum Harpyien bei der Kolonne, nur zwanzig von 14-Verwundeters Leuten und vier ixianische Harpyien-Geblüte. Viel Glück, Jungs, dachte ich. Viel Spaß als Kugelfang. Ihr armen Schweine.

      Wir rieben uns Hirschkot auf die Waden – wie alle mesoamerikanischen Kriegstrupps schleppten wir das Zeug in riesigen Körben mit – und machten die ganze Nacht hindurch Schweigemarsch ohne hörbare Signale auf neuen gummibesohlten Sandalen. Bei Tagesanbruch kampierten wir unter den letzten Bäumen am Rand einer Ebene, die zu einem Fluss führte, der später der Río Mezcalapa sein würde. Wie es schien, waren wir nicht verfolgt worden. In der Dämmerung schlichen wir uns auf die Ebene und folgten einem langen Abhang hinunter in ein Sumpfland mit Zwergzypressen und Hyazinthen, das zu neunzig Prozent aus unpassierbarem Morast zu bestehen schien. Ich konnte nicht fassen, wie weit der lange, lange Umweg war, den man gehen musste. Man sah den Hügel, auf den man zuhielt, schon vor sich – und dann musste man im Zickzack in die andere Richtung gehen, sonst erreichte man ihn nie. Ich erinnere mich hauptsächlich an vergeudete Zeit und an Angst, weil alles, was man wollte, π∙r2-mal länger dauerte. Ich bekam das Gefühl, dass wir einige Stellen nur wegen ihres schlechten Mojos umgingen, auch wenn der Weg, den wir dazu nahmen, viel gefährlicher war. Ich marschierte oder joggte vielmehr fast die ganze Zeit und baute meine Lungenkapazität für eine mögliche Teilnahme am Spiel auf, doch ich hätte noch immer die Rikscha-Nummer abziehen können. Nur wäre ich dann von jedem für den jämmerlichsten aller Jammerlappen gehalten worden. Die Strapazen tränkten mein Hirn mit Dopamin, das mir den Verstand vernebelte; manchmal konnte ich mich nicht einmal erinnern, wer nun was plante, und hauchte die ganze Zeit: »Habe ich was übersehen? Habe ich was übersehen?« Das war mein Mantra beim Laufen. Hatten wir alle etwas übersehen? Schließlich änderte sich alles ständig. Was hatte uns 2-Tote-Koralle verschwiegen? Was hatte Koh wirklich vor? Sie und ich sprachen jeden Tag miteinander, aber irgendwie kamen wir nie so weit, dass ich erfuhr, was sie dachte, sondern nur dazu, was meiner Meinung nach alle anderen dachten. Den Großteil ihrer Zeit verbrachte sie damit, die gefangenen Pumas zu verhören. 

      Die Sonnen gingen wie im Nebel ineinander über, und gleich nach der Geburt des Großen Vaters Hitze, der auch der Großvater der Sonne des Hüftball-Großspiels war – das heißt, zwei Tage vor dem Spiel –, drangen wir auf die Hochwaldstraße am späteren Río Grijalva vor und machten Halt, um auf zwei von Kohs Boten zu warten, die Nachricht von ihren »Vierhundert Familien« bringen sollten.

      Die Boten berichteten, dass die Vierhundert unter 1-Gilas Befehl nahezu ein Fünftel ihrer Männer und noch mehr Frauen verloren, dafür aber auch ohne Kohs Anwesenheit mehrere Dörfer hinzugewonnen hatten, und sie kamen pünktlich. Hun Xoc schickte zwei andere Boten mit der Anweisung zurück, durch den Pass der Aras in die Jagdgebiete des Harpyien-Hauses östlich von Ix zu ziehen. Von dort würden 2-Juwelenbesetzter-Schädels Männer sie so nahe an die Stadt heranführen wie möglich, auf weniger als einen Marsch von hundert mal zwanzig Schlägen ans rote Osttor hinan. Außerdem beschlossen wir, die beiden Skorpion-Addierer und die Schlitten mit der empfindlichen Ladung bei ihnen zu lassen, statt das Risiko einzugehen, dass die Ozelot-Inspektoren sich näher für sie interessierten. Das wirklich wichtige Zeug befand sich sowieso in den doppelten Böden der Kästen mit Kohs Klapperschlangen.

      Und sobald wir die Bekehrten benachrichtigten, kämen sie herbei, fügte Koh hinzu. Die Boten brachen auf, und wir setzten unseren Weg fort. Wir marschierten nun bei Tageslicht, denn wir waren spät dran. Im mittleren Alter der nächsten Sonne kamen wir dem Ort nahe, der einmal Santa Cruz heißen würde. Wir zogen über die große westliche sacbe, eine lasergerade Dammstraße mit weiß getünchter Schotterdecke unter blauen Fata-Morgana-Pfützen und hitzeflirrender Luft. Wir hofften, dass wir furchterregend und drachenmäßig aussahen, als wir den breiten Gehweg herunterglitten wie eine stachlige Raupe vom Rand eines Hackbeils aus Porzellan. Ohne die Erdkrümmung hätten wir Ix am Fluchtpunkt weit im Osten gesehen, umgeben von gelben Maisfeldern und Obsthainen. Das Land meiner Ahnen während seiner Blütezeit zu sehen – trotz all der Dürre und Trockenheit wirkte es erheblich wohlhabender als im schlechten alten 21. Jahrhundert – flößte mir ein merkwürdiges Heimweh ein. Immer wieder fragte ich mich, was Marena dazu sagen würde. Wahrscheinlich würde sie mit Aperçus um sich werfen, was für ein Spaß das alles sei.

      Am Abend kamen Boten von 1-Gila und meldeten, dass die Vierhundert Neugeborenen Sippen bei Zwei-Sorten-Jade seien, nahe Palenque also, was bedeutete, dass sie sich verspäten würden. Hun Xoc schickte sie mit dem Befehl zurück, das Tempo erneut zu verdoppeln, selbst wenn sie alle, die nicht mehr weiterkonnten, in einem Behelfslager zurücklassen mussten. Uns würde es nichts nützen, wenn wir nach Ix kämen, ohne dass sie uns den Rücken stärkten. Wir legten die Nacht hindurch einen Sondermarsch ein und erhaschten, ehe der Tag des großen Ballspieles dämmerte, einen Blick auf das Leuchten des Festrauchs über Ix. Affen-Buchhalter eilten die Kolonne rauf und runter. Sie nahmen die letzte Zählung vor – wir waren nur noch ungefähr elftausend Geblüte und vierzigtausend Träger – und beschworen jeden, sich friedfertig zu geben. Obwohl die Straße selbst frei war, befanden wir uns über dem Territorium der Schwarzen Aras und mussten cool bleiben und so tun, als wären wir gar kein Heer, nur Bekannte von 2JS. Eine Viertelstunde nach dem Zenit, vor Ix’ viertem und äußerstem Palisadenring, lief das Zeichen für »Waffen bereit, aber nicht sichtbar« die Kolonne entlang; wie eine Welle durchlief es unsere kollektive Raupe. 9-Reißzahn-Kolibris Boten erreichten uns. Ich ging nach vorn an das Ende der Vorhut und beobachtete das kleine Gespräch. Eine von Kohs Sänften war dabei, doch nach allem, was ich wusste, saß sie nicht darin. Die Ozelot-Botschafter fläzten sich in ihrem Smaragdgrün im Schatten tetraedrischer Sonnenschirme und unterhielten sich in ihrem hochmütigen singenden Tonfall, als wären sie Dandys aus der Hauptstadt, die die tiefste Provinz mit ihrem Besuch beehrten. Sie überbrachten eine förmliche Einladung zum Hüftball-Großspiel, das zum Einsetzen des Zweiten Zwillings beginnen sollte; uns blieben noch etwa sechshundert mal zwanzig Schläge. Sie stellten es so dar, als würden sie uns einen großen Gefallen tun und als machten wir ein Riesengeschäft – so, als bekämen wir kostenlose Eintrittskarten zum Super Bowl. Bevor Hun Xoc antworten konnte, fügten sie noch hinzu, dass der Platz für nur zweihundert Gäste des Rasslers reiche – dass sie nur Geblüte meinten, brauchten sie nicht auszusprechen – und sie die Übrigen nicht angemessen in der Stadt begrüßen könnten.

      Gut, gut, dachte ich, dann kommen wir eben ungeladen zur Siegesfeier.

      Hun Xoc stand vor ihnen und blickte direkt ins Sonnenlicht. Er ließ sich Zeit mit der Antwort und zuckte nicht mit der Wimper, als die Bremsen ihn stachen. Ich fragte mich, ob ihre Stiche bedeuteten, dass es Regen gab. Wenn dem so war, hatte sich Kohs Idee mit dem Erdstern-Wirkstoff erledigt.

      Der Augenblick war ziemlich angespannt. Wenn wir die Einladung ausschlugen, beleidigten wir die Ozelots und lieferten ihnen einen Vorwand, auf der Stelle einen Kampf zu beginnen. Wir befanden uns in der schwächstmöglichen Position, hatten nicht gerastet und waren erschöpft. Da wir feindliches Gebiet durchquerten, hatten unsere Späher unsere Flanken nicht abschirmen können. Wenn die Ozelots uns jetzt angriffen, könnten sie sich leicht zurückziehen, während wir ungedeckt im Freien standen.

      Hun Xoc hatte signalisiert, dass er bereit war zu antworten.

      »Wir nehmen mit Dank an«, sagte er, »aber wie

      Können wir unsere Kinder auf der Straße zurücklassen?«

      Die Ozelots zogen sich zurück und beratschlagten. Offenbar wollten sie hier nicht warten, bis die Boten die Antwort an 9-Reißzahn-Kolibri übermittelt hatten und seine Reaktion darauf zurückbrachten. Schließlich einigten sie sich, dass wir alle nach Ix gehen würden; einhundertzwanzig unserer Geblüte aber müssten als »Gäste« – sprich als Geiseln – auf dem Ozelot-Gelände des Festlands bleiben, fern vom Tempelbezirk. Hun Xoc willigte ein und wählte die zweihundert besten Kämpfer unter unseren Geblüten aus; die Übrigen ließ er im Stich. Wir sagten »Große Väter, schützet uns« und vollführten ein paar außerordentlich salbungsvolle Rituale. Wir werden sie niemals wiedersehen, dachte ich.

      Währenddessen hatten Boten von 1-Gila verstohlen das Ende unserer Reihe erreicht, und wir mussten warten, bis die verdammten Ozelots verschwunden waren, ehe wir mit ihnen sprechen konnten. 1-Gilas Neuigkeiten waren nicht gut. Er war durch einen schlimmen Überfall aufgehalten worden und hatte Schwierigkeiten bei der Teilung seiner Kolonne gehabt. Als die Boten aufbrachen, war 1-Gila immer noch erst bei Ch’uuk sal – »Süßwasser« – gewesen, das mehr als eine normale Tagesreise entfernt lag. Wir sandten eine Botschaft zurück, in der wir anfragten, wie viel von seiner Streitmacht er zum Ballspiel nach Ix bringen könne, vorausgesetzt, der erste Ball fiele pünktlich zum Tod von Großer Vater Hitze. Ich stellte dauernd dämliche Fragen. Wie lange würde der Ballspiel-Waffenstillstand uns schützen? Würden die Ozelots 2JS nach dem Fest, während des Festes oder sogar während des Spiels angreifen? Am Ende befahl mir sogar Hun Xoc, den Mund zu halten. Als die Sonne ganz aufgegangen war, hatten wir vierhundert ansässige Träger angeheuert, um uns nach Ix zu bringen, und zwar mit Tempo. Wir wollten, dass alle unsere Geblüte frisch und munter und zu allen Schandtaten bereit waren.
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      Wegen der vielen Drachen und Banner und dem Opferrauch war es schwierig, viel von der eigentlichen Stadt zu erkennen, doch ich erinnere mich, wie ich dachte: Wow, Ix ist riesig! Mir wurde klar, dass ich zuvor nicht viel von der Stadt gesehen hatte, denn mein erster Besuch hatte ein wenig übereilt geendet. Ix erschien nicht so endlos wie Teotihuacán, bestand aber aus erheblich mehr als nur ein paar Pyramiden mitten im Regenwald. Es schien, als diene die zentrale Ballung der neun Haupt-Mulob’ nur dem Zweck, die Hunderte Hektar komfortabler Wohnhäuser und Tausende Hektar Slumbehausungen zusammenzuhalten. Die Mul der Harpyien-Sippe – die 1-Harpyie genannt wurde, Sitz und Personifizierung des Gründers der Stammlinie – war aus diesem Winkel am nächsten und stach heraus wie superheißer Rauch aus einer altmodischen Mondrakete. Ich hatte noch nie einen richtig guten Blick darauf werfen können. Sie war steiler als die anderen Mulob’ – der Winkel betrug fast sechzig Grad – und auf jeder Seite rot; im Norden, Westen und Süden war sie mit den Richtungsfarben gebändert. Die Sacbe verzweigte sich nach Südwesten, und wir stiegen über vier Etagen zum ebenen Talgrund hinunter. Die terrassierten Hänge auf beiden Seiten waren mit Reihen aus Hunderten nahezu identisch aussehender Gebäude bebaut, und zumindest in diesem Bezirk hatte man die verschiedenen Seiten der meisten Häuser in den Farben der Richtungen gestrichen, in die sie zeigten. Die gestaffelten Blöcke erweckten einen geradezu kubistischen Eindruck, als würden sie mit gelbem Licht von Süden und schwarzem Licht von Westen beschienen, egal zu welcher Tageszeit. Sie glichen jedoch nicht Teotihuacáns brutalen Kristallen; sämtliche Gebäude waren weich und gerundet, und je näher man dem Stadtzentrum kam, desto mehr nahm alles das Bild eines üppigen, wenngleich grotesken Pflanzenzierrats an, dessen Wirkung auf mich ich kaum beschreiben kann: Es war einfach zu viel. Wälder aus bunten Stangen, Baum-Menschen, Maisstängel-Menschen, deren Köpfe in Ceiba-Zweige auffächerten, die wiederum in lange, schmale Drachen mit langen Schwänzen ausliefen, die unter den Messingwolken aufblitzten. Ich könnte mir vorstellen, dass man ähnlich überwältigt ist, wenn man auf Sri Lanka durch einen buddhistischen Tempel geht, aber der Stil war ein anderer. Alles war schattenhaft und konturiert; jede kleine Einzelheit war von dunklen Höfen umgeben, als wäre es in eine grenzenlos flexible Membran eingeschlossen. Mich schauderte, ohne dass ich einen Grund dafür hätte nennen können. Erst dann bemerkte ich, dass wir an einem Wandgemälde von mir selbst vorübergingen, von Schakal, wie er das halach pitzom des Tuns gegen 6-Hurrikan beim See der Schnappschildkröte gewann, komplett mit einer Inschrift à la »zum Gedenken an den Allergrößten« mit all meinen Siegen und ihren Daten. In mir stieg Stolz aus zweiter Hand auf, den ich nur mühsam unterdrücken konnte. Als wir die erste Brücke überquerten, sahen wir die Kanäle und den großen Altwasserarm um den Tempeldistrikt, auf dem sich die Zeremonienkanus drängten, alle mit Baumwollbannern und Ketten aus roten und rosa Geranien bedeckt. An ihnen festgemacht schwebten riesige Sonnenscheibendrachen.

      Ein Kontingent Harpyien-Geblüte hatte uns in Empfang genommen. Sie gingen nun neben Hun Xoc her und beredeten flüsternd und in Codesprache, wie mit den Bekehrten zu verfahren sei. Sie müssten in das Tal kommen können, doch sie kämen nicht näher als bis an den zweiten Palisadenring, ohne dass ein Kampf entbrannte. Geblüte und Abhängige der verschiedenen Sippen und sogar einige Ozelots in ihren auffälligen Halbcapes aus smaragdgrünen Trogonfedern drängten sich auf den niedrigen Mauern der Straße und drückten gegen die Abschirmkette aus Geblüten, um einen Blick auf Frau Koh zu erhaschen. Sie brüllten immer wieder die gleichen Fragen; hauptsächlich wollten sie Vorhersagen für das große Hüftballspiel. Jemand flehte Koh an, einen Fluch auf jene Männer zu schleudern, die seine vier Töchter vergewaltigt und »versiegelt« hätten, doch er wurde niedergebrüllt. Es hatte sich das Gerücht verbreitet, Koh sei mächtig genug, um ohne Schaden für sich selbst den Rollenden Kopf zu beschwören. Allgemein galt ein Fluch, der den Kopf mit einbezog, als so wirksam, dass er nicht nur den Verfluchten, sondern auch den Verfluchenden tötete. Nur wenn man wirklich jemand ganz Großes war, konnte man ihn ausführen und überleben. Koh jedoch ignorierte das Ansinnen.

      Wir bogen von der Sacbe ab und stiegen die Treppe zu den Ballplätzen hinunter. Die Stadt war von einer Atmosphäre erfüllt, wie sie zum Hüftball-Großspiel gehörte und die bloße Festtagsstimmung weit hinter sich ließ. Jede Fläche war mit flüchtigen Mustern in Himmelblau, Violett und Magenta gefärbt, geölt und poliert und wieder geölt, und alles funkelte im pfirsichfarbenen Licht. Ich wollte mir ständig wachsam über die Schulter blicken und musste mir immer wieder in Erinnerung rufen, wie töricht das war: Wenn sie uns jetzt angriffen, konnten wir es nicht ändern.

      Wir überquerten die zweite Brücke und zogen unter dem Schwarzen Tor hindurch. Wir gelangten in eine Gasse zwischen den Reihen aus niedrigen steinernen Umkleidegebäuden, die den Spielplatzbezirk eingrenzten. Wir hatten nun Männerterritorium betreten, doch da Koh ein Grenzwesen war, bedeutete ihre Anwesenheit kein Problem. Außerdem ließ sie sich von ihren beiden männlichen Dienern durchscheinende Fächer aus blaugrünen Federn an beide Seiten des Kopfes halten, sodass sie symbolisch ihren heiligen Platz niemals verließ. Ich konnte die Spieler hören, wie sie sich in den sichtgeschützten und bewachten Umkleiden bereit machten; jenseits davon wuchs der Lärm der Menge auf den Tribünen an, dieses nervöse Raunen vor Beginn eines blutigen Spiels. Wir kamen an einigen Händlern vorbei, die warmes Trinkwasser zu Dürrepreisen verkauften. Gut, dachte ich, die Hauszisternen der Leute sind dann wahrscheinlich so gut wie leer. Wenn es einen Kampf gab, würden die Soldaten und die Feuer den Rest des Trinkwasservorrats binnen weniger tausend Schläge verbrauchen.

      Die Harpyien-Geblüte führten uns – Koh und ihre Zwergin, die zwei Diener, dazu 2-Hand, 14-Verwundeter und mich sowie unsere Diener – in den hinteren Teil eines Gebäudes, das man als Besucherzentrum bezeichnen könnte. Durch eine kleine Anustür gelangten wir in einen der wenigen kleinen Umkleideräume, die nicht benutzt wurden. Ich wünschte mir, Hun Xoc wäre bei uns gewesen, doch er musste eine besondere Reinigung durchlaufen. Als meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, die in der Kabine herrschte, entdeckte ich eine Statue von mir im Maßstab 1:5 in einer Nische – das heißt, ich als Schakal, der Hüftballer. Die Statue war nichts Besonderes, ein simpler Abguss, Massenware, doch es war trotzdem beunruhigend. Neben ihr waren Figuren von Drei Eier, 1-Großes-Nabelschwein und all den anderen legendären Spielern. Zwei weitere Harpyien-Herolde standen zu beiden Seiten der verhängten Mundtür am anderen Ende des Raumes, die auf die Hüftballplätze der Ozelots führte. Davon gab es neun, aber das Großspielfeld übertraf sie alle bei weitem. Im Raum roch es nach Schweiß und schmerzlinderndem Ballöl. 

      Für die Wirkung solcher Gerüche müsste es ein stärkeres Wort geben als »Nostalgie«. In meinem Schakal-Ich kochte eine unglaubliche Euphorie hoch, grenzenloser Stolz, unendliches Selbstvertrauen und absolute Entschlossenheit, während der Mief bei meinem Jed-Ich die vielen schlimmen Erinnerungen an die Highschoolzeit aufwärmte, an den Umkleideraum und das Zimmer des Sportarztes mit den Pflasterrollen und dem Pamela-Anderson-Poster an der Wand, wo all die rüpelhaften Sportcracks hereinkamen, um sich noch ein bisschen verbinden zu lassen, ehe sie aufs Feld gingen, während ich dasaß und einen Eisbeutel auf einen blauen Fleck drückte, den ich mir beim Fördersportunterricht an einer Hantel geholt hatte. Ich konnte dann nur dasitzen und mich »eingeborene Schwuchtel-Missgeburt« nennen lassen, während ich Rachepläne schmiedete. Aber in dieser Umgebung war ich der dicke Hecht. Der dickste. Sie machen sich überhaupt keine Vorstellung. Es war, als hätten wir 1999 und ich wäre Michael Jordan, und jeder glaubte, ich wäre bei einer Space-Shuttle-Explosion umgekommen, doch in Wirklichkeit schlenderte ich am O’Hare Airport herum und schaute mir meine Korbwürfe in den Videogeschäften an – binnen zwei Minuten wären so viele Leute da, dass der Fußboden unter ihrem Gewicht zusammenbrechen würde. Wartet nur, dachte ich. Jetzt ist Comeback-Time.

      Die Herolde von 2-Juwelenbesetzter-Schädel duckten sich herein und bauten sich neben der Tür auf.
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      »Und hier sind meine Söhne«, sagte 2-Juwelenbesetzter-Schädel, »und Frau Koh 

      Von den Rasslern, und ihre Rückenstützen und Flöten.«

      Damit meinte er ihre Unterstützer. Er fuhr eine Weile fort und geizte dabei nicht mit Lob. Hmm. 2-Juwelenbesetzter-Schädel sagte alles, was von ihm erwartet wurde, doch er wirkte anders – älter. Vielleicht sah er nicht mehr ganz so furchterregend aus wie damals, als ich der Neue in der Stadt war und er sich vor mir aufgebaut hatte, die Hände voller Folterinstrumente.

      Er kam schwankend näher, umarmte mich auf jene steif-tänzerische Art und überreichte mir eine zeremonielle Kampfsäge. Sie hatte einen drei Arme langen Schaft mit einem Griff, auf dem in Perlen die Muster meiner Namen und Gefangennahmen geschrieben standen, wobei die letzten zwei Fuß sich zu einer flachen Holzklinge verbreiterten, die mit kreisrunden rosafarbenen Stachelausterschalen verziert und an der Kante mit einer Doppelreihe aus wunderbar zueinander passenden dreieckigen Klingen aus gelb schillerndem Obsidian besetzt waren wie die Nase eines goldenen Sägefischs.

      Holla, dachte ich. Normalerweise nervte mich dieses ganze hyperschmeichelnde blumige Gerede, aber diesmal schienen es nicht nur hohle Floskeln zu sein; es schien wirklich etwas zu bedeuten. So abgedroschen es klingt: Ich war gerührt, und mir wurde ganz warm ums Herz.

      »Du wendest dein Becken mit Blut mir zu«, gab ich die korrekte Antwort. »Vielleicht

      Hast du mich mit jemandem verwechselt,

      Mich, der ich unzuverlässig bin, von Sünde, von Kot,

      Der sich nicht als würdigen Empfänger deiner Gunst zu sehen wagt.«

      Mann, das hab ich gut gemacht, was?, dachte ich. Ich war ganz von einem Gefühl der Wärme erfüllt. Selbst der lang anhaltende Nachgeschmack der Folter, der er mich unterzogen hatte, ließ ihn nur umso väterlicher erscheinen – auf eine ziemlich kranke Weise allerdings, aber ich konnte von der Empfindung einfach nicht abrücken. Ich verstand gut, was in ihm vorging. Immerhin war er ein alter Mann. Er hatte über sechzig Sonnenjahre auf dem Buckel, was viel war für einen Maya, für jeden aus einer vorindustriellen Gesellschaft. Vielleicht war ich jetzt an der Reihe, mich um ihn zu kümmern.

      In der korrekten Reihenfolge sprach er jedem seine Anerkennung aus, hielt den Austausch der Reden jedoch knapp. Dem Lärm der Trommler auf dem Spielplatz nach zu urteilen würde der erste Ball in acht Maßen zu viertausend Schlägen fallen, in etwa zwei Stunden, was Ihnen vielleicht ganz schön lange vorkommen mag, 2-Juwelenbesetzter-Schädel aber kaum genügend Zeit ließ, nach all dem Empfangen und Begrüßen noch pünktlich an seinen Platz zu kommen. Zwischen den Schlägen hörte man die Menge aufgeregt schnalzen wie ein Kind, das Geschenke öffnet.

      Nimm hier Asyl, sagte 2-Juwelenbesetzter-Schädel zu Frau Koh. Er berührte eine Schale mit Kakao. Sein Herold reichte sie ihr.

      »Des Sternenrasslers Brut möchte dein zu freundliches Angebot annehmen«, sagte Koh, ehe sie die Schale berührte.


    »Aber unsere Kinder haben auch für dich ein Geschenk.«

      

      Sie meinte das Tzam lic und die beiden gefangenen Addierer. 

      »Doch sie sind noch nicht hier, und wir erscheinen mit ungebeugtem Rücken.« 

      Auch wenn die Erklärung unnötig sein mag, »mit ungebeugtem Rücken« bedeutete so viel wie »mit leeren Händen«.

      2JS konnte jetzt nicht einfach erwidern: »Ach ja? Wann zum Henker kreuzen sie denn auf?« Als Gastgeber durfte er nur sagen: »Ach, das ist schon in Ordnung, lasst euch Zeit, nur keine Eile.« Die Art, wie wir redeten, rückte das, was man nicht aussprach, unter Berücksichtigung dessen, was man sagte, in den Mittelpunkt. Es war wie in Strange Interlude; man stellte sich vor, wie jeder laut durch eine Maske sprach und dann wisperte, was er wirklich dachte.

      »Unsere Boten sagen, deine Kinder haben erst heut Morgen

      Unsere Felder erreicht«, sagte er, »doch wir alle hoffen,

      Sie kommen zu unserem Siegesfest bei Mondaufgang.«

      Nun war es an Koh, eine rasche Entscheidung zu fällen. Sie nahm die Schale mit dem Kakao, hielt sie in »Angenommen«-Stellung hoch, trank sie aus und reichte sie zurück.

      »Und bitte nimm dies als unseren Schwur, unserem Gastgeber zu dienen,

      Mit unserer ganzen Zahl, ganzer Seele, ganzem Blut und Blick«, sagte sie.

      Sie reichte Coati vier lange blaue Schwanzfedern eines Kleinen Soldatenaras, und er gab sie dem Herold. 2JS nahm sie an. Alles seufzte zwar nicht gerade vor Erleichterung, aber jeder schien zu denken: Okay, und jetzt zur Sache. Wir schickten die Randfiguren hinaus, sodass unser Kreis gegen den Uhrzeigersinn nur noch aus 2-Juwelenbesetzter-Schädel, 2-Tote-Koralle, 2-Hand, mir, 14-Verwundeter, Frau Koh, Coati und Hun Xoc bestand.

      Wir gingen in dem kleinen heißen Raum in die Hocke, denn wir wollten weder auf dem Steinfußboden sitzen noch uns die Zeit nehmen, unsere Matten auszubreiten. Coati stellte die Figur einer Gila-Krustenechse vor sich hin und zeigte damit an, dass er auch für die Gila-Sippe sprach.

      Es war an 2-Juwelenbesetzter-Schädel, als Erster das Wort zu ergreifen.

      Schweigen breitete sich aus.

      Unsere Unterstützungstruppen, des Rasslers Neugeborene, waren verdammterweise noch nicht da.

      Man konnte weder 1-Gila noch sonst jemandem die Verzögerung zum Vorwurf machen; dennoch war sie eine Krise, an der alles scheitern konnte. Die Stimmung wechselte von »Wenn wir kühlen Kopf bewahren, sind wir unschlagbar« zu »Vielleicht bekommen wir Ärger, egal, was wir tun.« 2JS und ich blickten uns an. Beide wollten wir bloß weg und uns austauschen, aber diesmal ging die Arbeit wirklich vor.

      »Dann also«, sagte er, »könnten wir am Ende

      Enge Grenzen auf allen vier Seiten haben.«

      Das war das Understatement schlechthin, so als hätte er gesagt: »Das gibt eine unruhige Nacht.« Ich schaute Koh an. Sie erwiderte meinen Blick, und beide sahen wir zu Hun Xoc. Genauso gut hätten wir sagen können: Verflixt, wir sitzen ganz schön in der Tinte. Wir sind die Essensreste von morgen. So weit sind wir gekommen, und außer Spesen nichts gewesen. Ich fühlte mich schuldig, denn ich hatte sie in die denkbar schlimmste Lage gebracht, obwohl wir eigentlich nur im Bett hätten bleiben sollen.

      Dass die Verstärkungen hinter ihrem Zeitplan zurückblieben, war keineswegs ein Schock. Aber man kennt das ja: Zuerst macht einen etwas nur ein bisschen unruhig, und es wird schlimmer und schlimmer, und während es schlimmer wird, begreift man immer mehr, wie bedeutsam es ist, bis man sich am bitteren Ende fragt, wieso man diese Situation nicht gleich im Keim erstickt hat. 

      Von der Menge draußen drang Gelächter zu uns, oder eher Wellen hysterischen Gekichers. Offenbar traten schon die Schlangenmenschen und Tierjongleure auf, und das hieß, dass es später war, als ich gedacht hatte. Nach den Jongleuren kamen die Spottredner, und dann fiel der erste Ball in dem Augenblick, in dem der Schatten der smaragdgrünen Ozelot-Mul das Ostende des Platzes berührte. Der Zeitpunkt war so gewählt, um zu verhindern, dass die eine Seite versuchte, mit der tief stehenden Sonne im Rücken Punkte zu machen, aber hauptsächlich deswegen, weil der Ball ein astrales Gebilde war, das man nur benutzen durfte, wenn es nicht mit der Sonne konkurrierte.

      2-Tote-Koralle fragte, auf wie viele Geblüte wir wirklich zählen könnten, wenn sie hierherkämen. Er benutzte keinerlei Codesprache. Wahrscheinlich sind wir uns sicher, dachte ich, dass niemand uns belauschen kann. Immerhin sollte die gesamte Hälfte des Platzes für die Dauer des Festes als Harpyien-Territorium gelten.

      Coati antwortete, es seien wenigstens dreißig mal zwanzig Zwanzigschaften im Anmarsch, aber man müsse bedenken, dass wenigstens fünfzehn davon kaum ausgebildet seien und aus noch nicht vollgültigen Geblüten beständen. Dazu kämen etwa neunzig mal zwanzig Zwanzigschaften nichtmännlicher Anhänger. Nach Maya-Maßstäben stellte das einen gewaltigen Heerbann dar, der selbst nach teotihuacánischen Standards respektabel war. Mehr als genug, um das Blatt zu wenden, wenn diese Streitmacht richtig eingesetzt wurde.

      Coati fragte 2-Tote-Koralle, ob es irgendeinen Sinn hätte, den Ozelots bekannt zu geben, dass des Rasslers Brut in diese Richtung zog.

      Offensichtlich nicht, antwortete 2-Tote-Koralle. Er sagte, die Harpyien besäßen im Haus der Ozelots nur noch eine Informantin, und sie war vielleicht nicht einmal eine präzise Quelle, doch zumindest heute Morgen hätten die Ozelots noch geglaubt, Kohs Bekehrte wären weiterhin in südwestlicher Richtung nach Kaminaljuyu unterwegs. Offenbar hatte 1-Gila ein paar Vorauskommandos nach Kaminaljuyu geschickt, um diesen Eindruck zu untermauern. Soweit es Kohs Anwesenheit bei diesem Fest betraf, schienen die Ozelots zu glauben, sie schaue hier vorbei, um ihrem Heerbann aus Bekehrten ein paar abtrünnige Harpyien mitsamt Familien hinzuzufügen, die beim Aufbau ihrer neuen Stadt im Süden helfen sollten.

      Und wenn die Rassler gerade erst ins Jagdgebiet kämen, wie schnell könnten die Ersten von ihnen die Tore erreichen?, fragte 14-Verwundeter.

      Coati erwiderte, 1-Gila und die Verwalter des Harpyien-Gebietes wüssten das besser als Frau Koh. Doch aufgrund der letzten Botenmeldungen vermute er, dass sie wenigstens eine Vierteltagesreise entfernt seien, also könnten sie zum Wega-Aufgang hier sein, gegen zwei Uhr morgens also. Und wenn wir wollten, dass sie nicht völlig erschöpft einträfen, sondern bewaffnet, instruiert und in einer Schlachtformation, dauere es noch länger. Selbst wenn wir Befehl gaben, nur die Geblüte zu schicken, und zwar im Eiltempo, müssten wir uns noch immer bis zum Jupiter-Aufgang gedulden, kurz vor Mitternacht.

      2-Tote-Koralle wollte einen Scherz über Coatis Namen machen, aber 2JS schnitt ihm das Wort ab.

      Leider, sagte 2-Juwelenbesetzter-Schädel, würde dieses Ballspiel nicht einmal halb so lange dauern.
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      Ich würde ja sagen, wir starrten einander an, doch da man hier niemanden anstarrte, war es eher so, als spürten wir jeden anderen ringsum.

      2JS sagte, die Ozelots würden dafür sorgen, dass sie heute Abend siegten, ehe die Zuschauer das Höchstmaß an Erregung erreichten, damit noch genügend Zeit bliebe, um das Ergebnis anzufechten, falls nötig. Der für sie günstigste Moment, den Kampf zu beginnen, wäre gleich nach Ende des Hüftballspiels, wenn ihre Anhänger am stärksten aufgeputscht wären. Und sie würden noch schneller handeln, wenn sie auch nur ahnten, dass bewaffnete Rassler-Truppen sich Ix näherten. In dem Augenblick, in dem die Rassler sich zeigten, hätten wir, um das Spiel zu gewinnen, noch genau so viel Zeit, wie ein Späherbote benötigte, um von 2JS’ Jagdrevier zu 9-Reißzahn-Kolibri zu gelangen, plus der Zeit, die 9RK brauchte, um Anweisungen zu erteilen. Das konnte innerhalb von zweimal vierhundert Schlägen geschehen.

      Und wie lange könnten wir ohne des Rasslers Brut in einem offenen Kampf standhalten?, fragte Koh über Coati.

      Über einen Tag, wenn wir wieder im Harpyien-Haus auf dem Festland wären, antwortete 2-Tote-Koralle. Doch 2-Juwelenbesetzter-Schädel und wir anderen säßen im Tempelbezirk abgeschnitten fest. Selbst wenn wir uns im Mattenhaus oder einem der Feldhäuser verschanzen könnten, würden wir keinen Vierteltag lang durchhalten.

      14-Verwundeter bat um das Recht zu sprechen und erkundigte sich, was denn nun geplant sei.

      Oje, dachte ich, du redest dich um Kopf und Kragen. Du stehst im Rang nicht hoch genug, um 2-Juwelenbesetzter-Schädel eine direkte Frage zu stellen. Andererseits blieb für zeremonielle Dinge keine Zeit mehr. Allerdings betrachtete man das Zeremonielle hier nicht als Zeremonielles, sondern als Grundbestandteil des Universums.

      2JS antwortete dennoch. Wenn die Ozelots betrogen, sagte er, oder wenn sie ihren Einsatz überschritten, würden wir sie mit allem bekämpfen, was wir haben. Er habe auf den Tribünen unter unseren Anhängern einen Blasrohrtrupp postiert.

      Blasrohrtrupp?, fragte ich mich. Hieß das etwa, er hatte eine strategische Idee verwendet, die aus meinem Kopf stammte? Hatte er keine Angst vor einem Kosmischen Zensor, den es nicht gab? Waren wir besser vorbereitet, als er gesagt hatte? Wie viel verriet er mir nicht? Das war kein Spaß, das war einfach nur frustrierend.

      Aber davon abgesehen?, fragte 14-Verwundeter. Seine Stimme überschlug sich ein wenig.

      Davon abgesehen gäbe es nichts, was wir tun könnten, sagte 2JS. 9-Reißzahn-Kolibri würde jede Menge Anerkennung ernten, wenn er uns endlich festsetzte. Er zähle darauf, dass Abgetrennte Rechte Hand nur elf Tagesreisen entfernt war – allerdings müsste 9-Reißzahn-Kolibri zusehen, dass er unumstrittener Herr über Ix wäre, wenn der König der Pumas eintraf.

      Und mit welcher Unterstützung könnten wir von den anderen Adler-Sippen rechnen?, fragte 14-Verwundeter. Damit meinte er die Sippen, die mit den Harpyienadlern von Ix verwandt waren, die Karakaras von Teotihuacán und die ungefähr sechzig anderen Adler-Geschlechter in ganz Mesoamerika. Das war eine ernste Frage, aber mehr als nur ein bisschen taktlos; es gehörte sich nicht, dass er eine solche Frage nach der anderen aufbrachte.

      2-Juwelenbesetzter-Schädel antwortete, während der letzten fünfundachtzig Tage habe er sich – neben der Ausbildung der Mannschaft und der Abwehr von kleinen Übergriffen und Steuerbegehren der Ozelots – vor allem um die Unterstützung der anderen Sippen bemüht, sowohl Adlern als auch Katzen. Doch als er sich direkt an die Adler-Sippen von Motul und Caracol wandte, hätten sie ihn abgewiesen. Das sei eine unerfreuliche Überraschung gewesen.

      Wir hätten nie erlauben dürfen, dass 1-Gila unsere Kräfte teilt, sagte 14-Verwundeter.

      Holla, dachte ich wieder. Kumpel, du reitest dich immer tiefer rein. 14 war zwar ein Blödmann, aber er tat mir fast ein bisschen leid. Ich neigte den Kopf nach links, und die anderen reichten das Recht zu sprechen wie ein unsichtbares Mikrofon an mich weiter. Ob es nicht auch wahr sei, dass die Ozelots das Ballspiel zunächst eine Weile laufen ließen?, fragte ich.

      2-Tote-Koralle antwortete, das träfe zu. Den Ozelots gefalle es normalerweise, den ersten schmutzigen Trick bis wenigstens zum neunten Ball zurückzuhalten. Andernfalls könnte sich das Publikum – damit waren die geladenen königlichen Personen und dörflichen Amtsträger gemeint, nicht so sehr diejenigen, die wir als Masse bezeichnen würden – betrogen fühlen.

      Ich fragte ihn, was für einen Trick die Ozelots einsetzen könnten.

      Nun, zunächst einmal, sagte er, hätten die Ozelots die bessere Mannschaft, weil sie es geschafft hätten, die beiden besten Harpyien-Spieler disqualifizieren zu lassen, denn er gehe davon aus, dass niemand anders als die Ozelots dafür gesorgt hätten, dass die beiden mit Prostituierten erwischt wurden; dafür würde er die beiden häuten und einsalzen lassen, sobald die ganze Geschichte vorbei wäre. Aber die Ozelots könnten auch ganz fair gewinnen. Doch wenn etwa ab dem fünfzehnten Punkt nicht alles nach ihrer Nase liefe, würden sie vermutlich zu einem von drei möglichen Mitteln greifen. Es konnte falsche tote Bälle gegen uns geben – das Gegenstück zu Bällen im Aus. Sie könnten den einen oder anderen unserer Spieler veranlasst haben, Punkte zu vermasseln. Die Spieler beider Seiten durften vor dem Match zwar keinen Kontakt zur Außenwelt haben, aber jeder lässt sich umdrehen, wenn seine Familie bedroht wird. Und wenn aus irgendeinem Grund beides erfolglos blieb, brachten sie vielleicht einen gezinkten Ball ins Spiel.

      Was ist mit Kohs Erdsternzeug?, fragte ich mich. Nein, für das Ballspiel wirkte es zu langsam. Wie es aussah, konnten wir alle tot sein, ehe die nächste Sonne geboren wurde.

      Verdammt.

      Wir sitzen in der Tinte wir sitzen in der Tinte-inte wir sitzen in der Tinte-inte wir sitzen in der Tinte.

      Wir bräuchten nur zweihundert mal zwanzig Schläge, dachte ich. So viel ist das doch nicht. 

      Ich fragte, wer in der Harpyien-Mannschaft sei.

      2-Tote-Koralle antwortete, 24-Fichte sei der Trainer – er war einer von Schakals alten Mentoren und trug den Beinamen Putzibär. 9-Hund und 6-Schnur seien die Stürmer. 3-Schnabel, 5-Keil und 7-Schwitzbad ständen als Abwehrspieler zur Verfügung. Sie alle waren brauchbare Hüftballer, Jungs, mit denen ich schon gespielt oder trainiert hatte, aber keine Stars. Wir hatten eine solide Abwehrriege, aber unsere besten Angreifer waren disqualifiziert. 6-Schnur, der mit Spitznamen »Betrunkene Wildkatze« hieß, war schnell und aggressiv und konnte vielleicht drei oder vier Tore machen, aber er konnte nicht punkten und immer weiter punkten. Die übrigen Spieler, die nicht aufgestellt worden waren, wären die üblichen zweitklassigen Leute, die ich aus alten Zeiten kannte, dazu einige Neulinge. Niemand Besonderes. Alle richtig guten Spieler der Mannschaft waren während 2JS’ Steuerproblemen weggelockt worden, noch vor meiner abgebrochenen Selbstopferung auf der Mul.

      Ich fragte, welche fünf für die Ozelot-Mannschaft das Spiel begannen.

      Sie sagten, 2-Brüllaffe, 4-Schnappschildkröte und Unter-5 bildeten die erste Abwehrlinie. 2-Brüllaffe, von seinen Feinden »Schwabbelige Affenschlampe« genannt, und 4-Schnappschildkröte alias »Wabbelschnapper« waren bloß ein Pärchen brutaler Ozelot-Großhaus-Geblüte, die gern Leute verprügelten und sich in der Rolle des Hüftballstars gefielen. Unter-5, der den Spitznamen »Schlammsack« abbekommen hatte, war eher ein berühmter als ein guter Verteidiger, völlig überbewertet im Vergleich zu mir, Schakal. Weiter sagten sie, der Blindseitenstürmer – oder linke Stürmer – sei 15-Smaragd-Sturmschritt, der Offenseitenstürmer 20-Schweigen.

      Hmm, dachte ich. Beide waren wirklich gefährliche Spieler, Berufshüftballer, die nur vorübergehend von der Ozelot-Sippschaft adoptiert worden waren. Dennoch glaubte ich, mit Smaragd-Sturmschritt fertigwerden zu können. Trotz seines Namens war er nicht sonderlich schnell, und sein Spitzname lautete »Erstickungstod«, weil er dazu neigte, einen gegen die Rampen zu quetschen, bis einem die Lunge kollabierte. Ich hatte zwei Eins-zu-eins-Matches gegen ihn gespielt und beide gewonnen.

      Mit 20-Schweigen war es eine andere Geschichte. Wir hatten nur einmal gegeneinander gespielt, im Großspiel am Blausteinberg, und waren die ganze Zeit mehr oder weniger Kreise umeinander gelaufen, während die meisten anderen Spieler beider Seiten überall auf dem Feld zu Hackfleisch verarbeitet wurden. Er war ein richtiger harter Brocken, völlig unerschütterlich. Am Ende hatte unsere Mannschaft gesiegt, aber das war nicht seine Schuld gewesen. Es war das letzte meiner großen Spiele gewesen; seitdem war 20-Schweigen der große Punktemacher in der »Liga« geworden, um diesen nicht ganz zutreffenden Begriff zu benutzen. Sein beliebtester Spitzname war »400-Wiesel«. Ihm waren in dem großen Hüftball-Wettbewerb, über den Hun Xoc und ich auf unserer Reise nach Teotihuacán gesprochen hatten, sämtliche Abwehrspieler zum Opfer gefallen, und er war es, der 23-Krähes Augäpfel von den Sehnerven riss, nachdem 23-Krähe dieses unglaubliche Tor geschafft hatte. Er war aber nicht bloß ein Kraftmeier, er war auch eine Punktmaschine. Trotzdem glaubte ich, dass unsere Mannschaft mit einem guten Stürmer in der Lage sein sollte, die Ozelots ohne große Mühe zu schlagen.

      Was mit den Handicaps sei, fragte ich.

      2-Tote-Koralle erwiderte, wir hätten nicht sehr viel aushandeln können, sonst hätten wir das Gesicht verloren.

      Aber sie würden das Hüftballspiel nicht abbrechen, wenn wir vorn lägen, sagte ich.

      Nein, erwiderte er. Wenn die Ozelots das täten, bekämen wir zu große Unterstützung durch auswärtige Sippen, die auf uns als Außenseiter gesetzt hatten.

      Und wenn wir den Spielbeginn hinauszögern könnten?, fragte ich. Wäre es dann nicht besser für das Heer der Rassler, sich zurückzuhalten und im Schutz der Dunkelheit in die Stadt zu kommen?

      Man könne den Spielbeginn nicht hinauszögern, entgegnete 2-Tote-Koralle. Wenn man nicht da sei, wenn der erste Ball falle, habe man verloren.

      Schön, dachte ich, was immer du sagst. Wir sind am Arsch, was wir auch tun. Ich fragte, was ihrer Meinung nach geschehen würde, wenn wir unanfechtbar gewannen, auch wenn ich die Antwort bereits kannte.

      2-Tote-Koralle sagte, die Ozelots würden uns vorwerfen, wir hätten betrogen, und einen Kampf vom Zaun brechen. Ganz gleich also, was wir taten, uns stehe eine Auseinandersetzung bevor. Für uns wäre es das Beste, einfach zu spielen, ohne tatsächlich zu gewinnen. Bis unsere Truppen bereit wären. Doch die Ozelots könnten während des Spiels kleine Tricks versuchen, mit falschen Entscheidungen oder regelwidrigen Fallen taktieren. Wir müssten gut genug sein, um einen Punktevorsprung auch dann zu halten, wenn sie mit einigen ihrer Schummeleien durchkämen. Wir müssten mehr Punkte machen, als sie uns stehlen könnten.

      Vielleicht brauchen wir einen Tiefstapler, sagte ich. Mit »Tiefstapler« meinte ich jemanden, der seine wahre Stärke verbarg. Ein guter Stürmer könnte das Spiel ungefähr im Gleichstand halten, bis wir so weit wären.

      Alle guten Spieler werden beobachtet, wandte 2-Tote-Koralle ein. Damit hatte er wahrscheinlich recht. Nur wenige Hüftballer auf der Welt waren in der Lage, sich 20-Schweigen zu stellen. Auch wenn Pitzom ein Mannschaftssport war – das Ergebnis hing normalerweise mehr vom Kampf eines gegen einen ab als etwa beim Basketball.

      Also sollte ich vielleicht aufs Feld gehen und spielen, sagte ich. Ich würde unseren Vorsprung halten und das Spiel so sehr in die Länge ziehen, wie es nur ginge. 

      Schweigen. Ich widerstand der Versuchung und blickte keinem von ihnen ins Gesicht.
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      2-Juwelenbesetzter-Schädel folgte unserer Mannschaft aus dem Umkleideraum in unsere rote Heimzone. Das schrille Nicht-so-richtig-Jubeln schwoll an und ging in Skandieren über. Als Brüllen konnte man es nicht bezeichnen, eher als ekstatisches Jaulen – zumindest, wenn man die Maßstäbe von Sportfans des 21. Jahrhunderts zugrunde legte. Der Lärm brandete von einer Seite zur anderen, schwoll im einen Ohr an, während er im anderen verebbte; er folgte dem Beispiel der Spötter unserer beiden Häuser, die einander wechselseitig über das Niemandsland in der Mitte des Platzes hinweg verhöhnten. 

      Alle Harpyien-Ballbrüder trugen wie die Mannschaft der Ozelots und die meisten anderen Maya-Hüftballgemeinschaften komplizierte Helme mit Tiertmotiven, die unsere Gesichter vollständig verdeckten. Wie bei mexikanischen Wrestlern im 21. Jahrhundert folgte das Design immer dem gleichen Stil, aber jeder Spielerhelm war individuell und sollte einschüchternd wirken. Auf jeden Fall waren sie so gut wie Masken. Und meine Tätowierungen und Narben waren gleich nach meiner Ankunft hier in Altmayaland verändert worden. Dass ich erkannt wurde, stand deshalb kaum zu befürchten. Nur einmal, als ich unter meinem Scheinnamen – 10-Roter-Skink – vorgestellt wurde, warf ich einen Blick zurück auf das Mattenhaus. Auf allen Flächen wimmelte es von Harpyien und Harpyien-Anhängern. Einige heranwachsende Geblüte waren an den Geister-Pfählen hochgeklettert, um besser sehen zu können, was man als höchst respektlos betrachtete. Aber auch sie waren vorsichtig darauf bedacht, den Bildnissen nicht die Augen zu verdecken.

      Ich musterte die Reihen der Harpyien. Sie führten ein ganzes Arsenal zerlegter Handwaffen bei sich. Der Tag war nicht heiß, und jeder trug mehrere Schichten Federumhänge – die eigentlich zu den Lieblingstorschützen hinuntergeworfen werden sollten –, und man sah nichts von seinen Waffen. Trotz der Anspannung hatten die Ozelots uns in ihr Viertel gelassen, ohne uns zu durchsuchen. Niemand brachte jemals anderes Kriegsgerät außer unbrauchbaren Zeremonienwaffen auf die Hüftballplätze; so etwas tat man einfach nicht. Hier ging es nicht zu wie im Wilden Westen, wo die Leute mit dem Colt am Gürtel in die Stadt ritten – falls es im Wilden Westen wirklich je so gewesen ist, was ich bezweifle. Es war auch nicht wie eine Flugreise in den USA des 21. Jahrhunderts, wenn man es mit den Braunhemden von der TSA zu tun bekam. Wie auch immer, falls die Ozelots uns auf die Schliche kamen und die Waffen fanden, wäre es eine mehr als ausreichende Rechtfertigung, um das gesamte Harpyien-Haus auszulöschen. Ich riss den Kopf wieder herum und richtete den Blick nach Westen auf den Ballplatz und auf den hohen, steilen Smaragdkeil der Ozelot-Mul, die ihn überragte.

      Von oben betrachtet hätte der Ballplatz ausgesehen wie ein riesiges großes I mit zwei symmetrischen Dämmen auf beiden Seiten des senkrechten Balkens, der nach Osten ausgerichtet war. Auf den Oberseiten beider Dämme befanden sich Plattformen, Tribünen für die hochrangigsten Zuschauer. Vor jedem Damm verlief eine Rampe, die im 42°-Winkel zum Niveau des Spielfelds abfiel. Die Dämme erinnerten an in die Länge gezogene Pyramidenstümpfe, deren flache Dachplattformen sich ungefähr fünf ixianische Armlängen – dreieinhalb Meter – über der Spielfläche befanden. Die beiden Endstriche des Is waren durch niedrige Mauern abgegrenzt, über die man vom Boden aus hinwegblicken konnte. Jenseits dieser Endzonen konnten die Massen der weniger wichtigen Zuschauer vom Gelände, das den Hof umgab, und den beiden Hauptaussichtspunkten dem Spiel zuschauen: im Osten von der breiten Treppenflucht, die zur lang gestreckten Fassade des Mattenhauses führte, und im Westen von der scharlachrot-smaragdgrünen Treppe der Ozelot-Mul. Allerdings waren die achte Ebene und der Tempel darüber – wo ich mich ganz zu Anfang in Schakals Kopf wiedergefunden hatte – leer. Dort hatten sich damals etliche Reihen von zusätzlichen hölzernen Ständen befunden, die eigens für den Anlass errichtet worden waren, erreichbar über ein Netz aus Treppen und Laufplanken hinter den offiziellen Plattformen. Ballspiele der Großen Häuser hingegen waren von jeher Ereignisse mit beschränktem Zugang, und die Plätze waren von vornherein nicht darauf ausgelegt, die gesamte Stadtbevölkerung aufzunehmen. Sitze gab es gar keine; sie wären überflüssig gewesen. Die Leute sprangen sowieso vor Begeisterung auf; bei einem Rockkonzert setzt man sich ja auch nicht. Selbst 9-Reißzahn-Kolibri stand hundert mal zwanzig Schläge in der brütenden Hitze, wenn er sich ein Spiel anschaute. Das eigentliche Spielfeld bildete einen Graben zwischen den Rampen und war durch bunte Bemalung in die vier Quadranten der Himmelsrichtungen unterteilt, wobei eine lange Linie vom Ost- zum Westende des Grabens und eine kurze von Norden nach Süden verlief. Beide trafen sich im Mittelpunkt des Platzes, sodass jede farbige Zone die Form eines großen Ls besaß, von dem an der linken oberen Ecke ein Viertelkreis ausgeschnitten war, wo sie sich mit dem jadegrünen Kreis der zentralen Anspielzone schnitten. Dieser Kreis durchmaß eine halbe Seillänge, etwa drei Meter, und in der Mitte saß ein etwa acht Finger breiter runder Grünsteinblock. In die Spielfläche waren zwei weitere Steinmarkierungen eingesetzt, wo die Oberkante des unteren L-Schenkels sich mit der Ost-West-Mittellinie schnitt. Die Tore bestanden aus drei Paaren von Pflöcken, die aus den senkrechten Futterstufen am oberen Ende der Rampen ragten. Sie standen einander auf beiden Seiten des Grabens gegenüber, ein Paar im Zentrum und je ein Paar an den Enden, auf gleicher Höhe wie die Markierungen. Nur das mittlere Tor war wirklich wichtig … aber eigentlich brauchen Sie das alles gar nicht so genau zu wissen, um zu verstehen, wie das Spiel ablief. Stellen Sie sich einfach Vollkontakt-Fußball mit einer Bowlingkugel vor, und Sie wissen Bescheid.

      Das Tor der Ozelots stellte eine gemeißelte, vom Fleisch befreite Himmelskatze dar und war für den Anlass mit smaragdgrünen Arafedern beklebt worden. Das Tor der Harpyien zeigte eine gemeißelte harpyienrot gestrichene Erdkrötin und hatte weniger Kosten verursacht. In meiner wattierten Rüstung fühlte ich mich dick und steif wie ein Penis unter dem Einfluss von Viagra. Der Bereich hinter der Grenze des Platzes – den man wohl als Außenfeld bezeichnen kann – stand voller Wettender und Buchmacher hoher Kasten, die uns musterten, als wären wir Rennpferde in der Koppel. Unsere Mannschaft begann in der Endzone in der groben Richtung gegen den Uhrzeigersinn umherzustolzieren und zerschnitt die Luft mit den Handschützern. Unsere Jochs aus Holz und Leder – große, hufeisenförmige Schutzgürtel – knallten gegeneinander wie früher die Autoskooter. Die Spieler, die hiergeblieben waren, ließen mich nicht aus den Augen. Sie – und nur sie – wussten, wer ich war; angeblich hatte man sie eingewiesen, was sie zu tun hatten. Dennoch war es ihnen ziemlich unheimlich, dass ich noch lebte und jetzt bei ihnen war, als unbekannter Ersatzspieler namens 10-Roter-Skink. Meine Verkleidung, oder eigentlich meine neue Identität, hielt stand. Doch sobald ich zu spielen begann, bestand die Gefehr, dass jemand die Tarnung durchschaute, vor allem, wenn ich meine charakteristischen Manöver ausführte. Ich blieb stehen und neigte den Kopf unter dem Kopfputz in Gestalt eines ausgestopften Adlers, als würde ich beten. 2JS trat neben mich. Er drehte nicht den von Zierrat geschwollenen Kopf, sondern redete mich in unserer Haussprache so leise an, dass uns in dem Geschrei niemand belauschen konnte.

      Ob er noch einen Sohn verlieren werde, fragte er. Er bezog sich auf fünf verstorbene Adoptiv- und zwei leibliche Söhne einschließlich des einen, der an meiner Stelle geopfert worden war. Und er sprach vom Hüftballspiel, nicht von der Schlacht danach, mit der wir fest rechneten. Großspiele um solche Einsätze waren immer gefährlich. Ich – oder eher Schakal – hatte achtundzwanzig Großspiele überstanden, vier davon mit beinahe identischen Regeln und zeitlichen Abläufen. Diese Liste war außerordentlich lang; in fast jedem Match, an dem ich teilgenommen hatte, waren Menschen an meiner Seite ums Leben gekommen. Man war der allgemeinen Auffassung, das Leben eines Hüftballers sei ohnehin kurz, also könne er auch gleich auf dem Spielfeld sterben. Deshalb kämpften Hüftballer normalerweise umso rücksichtsloser, je älter sie wurden. 15-Smaragd-Sturmschritt und ein paar andere Ozelot-Spieler waren gerade in dem Alter, bei dem man damit rechnen musste, dass sie alles gaben, was sie hatten, und das konnte durchaus bedeuten, dass sie versuchten, einen mit in den Tod zu reißen.

      Ich sagte, ich würde vorsichtig sein.

      2-Juwelenbesetzter-Schädel erwiderte, wenn ich das Ballspiel überlebte, sollte ich das Feld verlassen und mich in die Mitte eines Sondertrupps von Harpyien-Geblüten begeben, die 7-Wind führte, ein anderer seiner Söhne. Sie hätten Anweisung, mich so schnell wie möglich fortzuschaffen, fort vom Tempel des Ozelots und hinaus zu den Berg-Milpas der Harpyien. Dann hätte ich wenigstens die Möglichkeit, eines Tages zurückzukehren und mein spezielles Grabmal zu errichten, falls er, 2-Juwelenbesetzter-Schädel, den Tod fand.

      Ich antwortete, dass ich meinem Vater dankte, ihn aber nicht verlassen wolle.

      Er sagte, dass ich unter einem neuen Namen spiele – also nicht für mein eigenes Prestige –, sei schon genug.

      Ich entgegnete, mir mache es Sorgen, dass wir vom Festland abgeschnitten wären. Mein Hintergedanke war natürlich, aus ihm herauszulocken, was er vorhatte, falls er etwas vorhatte. Er sagte, sechzig Zwanzigschaften Nicht-Geblüte aus abhängigen Familien – man könnte sie als das Gros der Harpyien-Infanterie bezeichnen – warteten vor dem Osttor. Sie hatten vorher allerdings nichts erfahren und wurden gerade erst instruiert, was sie für ihren Vater des Ostens, also 2-Juwelenbesetzter-Schädel, tun sollten. Es war ihnen auch nicht gestattet, Speere, Blasrohre oder Kampfsägen zu berühren, daher konnten sie nur mit Keulen kämpfen. Sie hielten Barken bereit, die sie zusammenbinden und über die sie Bretter legen würden, um darauf den Kanal zwischen Harpyien-Viertel und Mattenhaus zu überqueren, ohne die Brücke benutzen zu müssen, die natürlich von den Ozelots bewacht wurde. Die Keulenkämpfer der Harpyien würden dann versuchen, das Mattenhaus einzunehmen, damit wir auf der Halbinsel wenigstens einen relativ sicheren Stützpunkt besaßen.

      2JS sagte außerdem, dass ein Bote von Kohs Gefolgsleuten eingetroffen sei und gemeldet habe, sie seien nur noch sechshundert mal zwanzig Schläge entfernt. Ihre Späher waren jedoch auf Ozelot-Patrouillen gestoßen, und da wir uns nicht verraten wollten, würden sich die Rassler zurückhalten, bis sie Nachricht erhielten, das Spiel habe begonnen.

      Vielleicht nahm doch noch alles ein gutes Ende.

      »Na, Junge, dann mal los«, sagte ich auf Englisch. »Das ist was anderes als das Schachturnier im Hyatt Regency Resort Hotel and Convention Center in Springfield, Massachusetts, was?«

      2JS zeigte die Andeutung eines Lächelns, und das genügte, um mich ein wenig schaudern zu lassen. Vielleicht hatte er, wie Koh unter dem Baum der Spiegelblätter sagte, eine größere Dosis von mir abbekommen, als mir klar gewesen war.

      »Wir gewinnen durch Verzagtheit«, sagte ich. »Wir machen uns die Kraft der Selbstabscheu zunutze.« Das war nicht gerade ein Juwel von Scherz, aber 2JS lächelte und prustete dann los. Ich schloss mich ihm an, und einen Schlag lang konnten wir nicht aufhören zu lachen; es war, als wären wir Zwillinge, zusammen aufgewachsen, oder gute alte Kumpel, und würden einfach nur zusammen abhängen …

      Ein Harpyien-Bote kam zu uns und signalisierte, die Ozelots seien bereit. 2JS winkte ihn fort. Unser Gespräch war zu Ende. Er segnete die Mannschaft mit seiner Zigarre und wandte sich ab, um seinen Platz auf der Plattform einzunehmen. Ich sah ihm kurz nach, als er nach Westen davonging. Mir war nicht klar gewesen, wie einsam ich mich gefühlt hatte, ohne mit ihm über das eine oder andere reden zu können. Er war der einzige Mensch in dieser Zeit, der verstand, was ich sagte.

      Ich blickte auf und sah mich um. Die Mulob’ waren allesamt für den Anlass herausgeputzt, in riesige federbestickte Gobelinmäntel gehüllt, die man zuletzt vor achtzig Sonnenjahren entfaltet hatte, und mit gewaltigen Kopfputzen aus sich ausbreitenden Baumstämmen geschmückt, die man mit Gummibändern besetzt hatte, um Federn zu imitieren; dazu trugen sie Halsketten aus großen, im Wind flatternden Federblumen. Flöße in Gestalt von Uay-Tieren glitten unter den Laufplanken hindurch, schwebten die Stufen hinauf und hinunter und wirbelten auf den Quadranten. Der filigrane Aufbau über der Stadt war von Drachen und papierumhüllten Fackelkäfigen erfüllt, die wie riesige Lampions aussahen. Standbilder der Ahauob’ und Bacabob’ und verschiedener Sonnenaddierer thronten auf den oberen Stufen der Mulob’ und besetzten die Plätze der Herren, während ihre fleischlichen Körper sich unten das Ballspiel anschauten. Ich zog wieder den Kopf ein.

      Verdammt, dachte ich. Ich hatte 2JS so vieles fragen wollen. Wie kam er mit den Überresten von mir in sich zurecht? War er mehr oder weniger ich als vor siebzig Tagen? Oder unterschied ich mich schon so sehr von dem Jed, der in ihn eingedrungen war, dass es keine Rolle mehr spielte? Ich fühlte mich berührt; beinahe war mir nach Tränen zumute. 

      Im Centrecourt entwickelte sich der Spottwettstreit allmählich zur eigentlichen Herausforderung zum Match. Der Ozelot-Unterhändler bot lautstark an, den Einsatz zu verdoppeln, und der Harpyien-Unterhändler stimmte zu. Allerdings war ich bei den Trainingsspielen nicht gerade galaktisch gut gewesen. Doch angesichts einer schier unmöglichen Herausforderung schlug vielleicht Schakals Hüftballer-Genie durch. Nicht wahr?

      Ich roch etwas.

      Kohs Gegenteil-von-Zimt-Parfüm. Ich verstieß gegen das Protokoll und blickte hoch.
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      Koh und ihr achtköpfiger Begleitschutz waren auf den Zócalo im Osten getreten und schoben sich zur Endzone vor. Ihnen folgte seitlich eine Gruppe aus hochrangigen ixianischen Rassler-Konvertiten. Sie warfen Passionsblumen und die blauen Blüten von Trichostema lanatum vor Koh auf den Weg und schwenkten Petitionsbündel, die mit großen bunten Knoten zusammengehalten wurden. Ich gab Hun Xoc ein Zeichen, der den Blick der übrigen Mannschaftsmitglieder suchte. Als ich zur Mittellinie hinüberschlenderte, so lässig ich konnte, folgten sie mir. Koh trat näher, als wollte sie nur die Spieler betrachten. Ich blickte nicht in ihre Richtung. Ihre Eskorte deckte Koh mit den Reiseschirmen, als beschützten sie ihre Herrin vor der Sonne; in Wahrheit aber sollten die Ozelots nicht sehen können, wie sie mit mir sprach. Zwar kam es vor, dass große Schirmherren vor dem Match mit den Spielern redeten, aber es wäre sicherlich das erste Mal gewesen, dass solch ein Schirmherr weiblich war. Ich kniete mich auf den Platzbelag, und Koh tat das Gleiche, sodass wir in dem Wald aus verschwitzten Beinen unter uns waren.

      Was, wenn sie es nicht so schnell bis hierher schaffen, wie wir glauben?, fragte Koh ohne Einleitung in ihrer Zeichensprache.

      Ich antwortete, ich wisse es nicht.

      »Das ist meine Bürde«, seufzte sie. Sie meinte damit, es sei ihr Fehler. Hinter ihrem Pokerface wirkte sie ziemlich aufgewühlt. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte; mir war unwohl bei dem Gedanken, dass ich sie mit hineingezogen hatte; gleichzeitig war ich wütend, dass sie uns nicht wie versprochen herausholte. Es war ein wenig wie das ewige Zwiegespräch: »Verzeihung, das war meine Schuld.» – »Nein, ich bin schuld.« – »Aber ich bitte Sie, ich trage die alleinige Verantwortung«, und so weiter.

      Sie fragte etwas anderes.

      Ich sagte, ich verstehe nicht. Koh beugte sich zu mir vor, über die Grenzlinie. Man zwinge sie, auf der Ozelot-Seite zu sitzen, sagte sie in einer der Codesprachen, die sie mir beigebracht hatte, die von uns aber noch nicht benutzt worden war. Es handelte sich um keine echte Fremdsprache, mehr um eine Art Kindercode, wo man unsinnige Silben einsetzt. Auf jeden Fall konnte es nicht jeder gleich verstehen.

      Was sagst du da?, fragte ich, denn ich konnte nicht glauben, dass ich richtig verstanden hatte.

      Koh sagte, dass jemand namens 9-Rauchender-Zirpfrosch, das Oberhaupt des Sternenrassler-Kults – der Mann, den ihre Boten nicht hatten erreichen können –, in Smaragdgrün auf der Ozelot-Seite weile, auf der nördlichen Seitenplattform des Spielfeldes. Er habe darum gebeten, dass Koh und ihre Diener zu seiner Rechten standen. Obwohl die Sternenrassler hier keinen großen Einfluss besaßen, war er Kohs nächster Verwandter in der Stadt, und sie konnte sein Ersuchen nicht ablehnen, ohne dass es zum Kampf kam. Die Ozelots hatten ihn vereinnahmt. Koh musste mit Würde hinnehmen, bevormundet zu werden. Allein dass sie als Frau dem Hüftballspiel zusehen durfte, bedeutete schon eine außergewöhnliche Gnade.

      Der Zug war so raffiniert, dass ich beinahe mit den Zähnen geknirscht hätte. Ich wusste, dass damit Kohs Gefangennahme eingeleitet werden sollte. Ein besonderer Aspekt des Pitzom, wie es hier im Tiefland gespielt wurde, war die Zuschauermitwirkung: Jede Person auf den beiden Hauptplattformen – die Harpyien standen über ihren Torpfosten im Süden, die Ozelots über ihren im Norden – durfte einen kurzen Stock führen wie einen Mini-Hurlingschläger, den man Kriegsbeil oder baat nannte, ein schönes Beispiel für ein onomatopoetisches Wort nahe am englischen Gegenstück. Wenn es dem Denken des 21. Jahrhunderts auch fremd war, Zuschauer durften sich ins Spiel einmischen. Sobald ein Ball den Damm zu diesen privilegierten Zuschauern hochsprang, beugten sie sich gefährlich weit vor, reckten ihre baatob’ und versuchten, den Ball vom Tor abzulenken oder, wenn er hoch genug hereinkam, ihn einem Mitglied der eigenen Mannschaft zuzuspielen. Der Ball war aber nur zu treffen, wenn er zu hoch einflog, und die Zuschauer beeinflussten das Ballspiel nur zu wenigen Gelegenheiten. Trotzdem konnten sie sich auf diese Weise in helle Aufregung hineinsteigern, ohne dass sie dem Spiel die entscheidende Wende zu geben vermochten. 

      Doch die ernste Seite daran war, dass jeder, der auf einer der Plattformen stand, offiziell als Teilnehmer des Hüftballspieles galt, ganz wie der Ahau im Zentrum, der durch seine Vertreter auf dem Feld spielte. Auf diese Weise zwangen die Ozelots Koh, aufseiten der Katzen »mitzuspielen«, auch wenn niemand in ihrer Gruppe den Ball je berührte.

      Verdammt. Am Ende waren die Ozelots vielleicht gar nicht so dumm, wie wir geglaubt hatten. Ich fragte mich, wie weit sie mit ihren Vermutungen, in welchem Maße 2JS am Ende Teotihuacáns beteiligt war, ins Schwarze trafen. Koh war so gut wie gefangen genommen.

      Sag, du kannst nicht kommen, weil irgendeine Pflicht dich hier hält, schlug ich ihr vor.

      Das ist keine gute Idee, entgegnete sie. Sie würden es als schwere Beleidigung auffassen und den Kampf sofort beginnen.

      Sie hatte recht.

      Aber die Ozelots werden dich schneller gefangen nehmen, als das Herz eines Kolibris schlägt.

      Das wisse sie, sagte Koh und fügte hinzu, dass man sie vielleicht nicht sofort foltern würde. Wenn die Schlacht zu unseren Gunsten verliefe, könnten wir das Haus des Ozelots umstellen und sie auslösen.

      Das stimmt, sagte ich. Aber wir wussten beide, dass wir nicht darauf zählen konnten. Es würde zu viele Pannen geben; so liefen die Dinge nun mal.

      Ob sie noch das Blut des Erdsterns habe, fragte ich. 

      Sie bejahte.

      Ich versuchte mich zu erinnern, was ich über die Anlage des Ozelot-Bezirks wusste. Wir waren nicht allzu weit vom allerheiligsten ch’en entfernt, cenote auf Spanisch, eine riesige, halb eingegrabene Zisterne. In diesem Fall war es die Hauptquelle für Trinkwasser für das Südufer von Ix und seit Urzeiten ein Eckstein der Ozelot-Macht, ein immer sprudelnder Born von kalkarmem H2O wie Elischas Quelle in Jericho.

      Vielleicht gelang es mir tatsächlich. Genügend Ablenkung gäbe es jedenfalls. Und unten auf dem Feld wären wir nicht von Ozelot-Wächtern umringt, im Unterschied zu Geblüten auf den Tribünen.

      Hmm. Vielleicht kam ich wirklich dorthin. Bloß ans Westende des Feldes, auf den Zócalo des Popol na, den Hauptplatz der Stadt, durch eine »Frauentür« der Ozelot-Gebäude – das sollte meine Verfolger ein wenig bremsen –, dann aufs Dach und über einen Aquädukt direkt zum Haus der Großen Mutter. No threat, no sweat.

      Ich renne zur Großen Zisterne, sobald sich die Möglichkeit bietet, sagte ich zu Koh. Vielleicht kann ich dir ein wenig Zeit erkaufen, wenn die Ozelots in der Schlacht die Oberhand bekommen.

      Sie dachte lange darüber nach. Dann sagte sie, sie wolle versuchen, den Ahau Erdstern zu füttern. Damit meinte sie, dass sie ihm opfern sollte, damit er die volle Kraft seines getrockneten Blutes freigab. Ich machte eine Gebärde, die »okay, von mir aus« bedeutete. Das war ganz schön kühn, aber ich muss zugeben, ich vermasselte die Wirkung, indem ich ihr sagte, dass keiner ihrer Leute erfahren dürfe, dass wir es auf die Große Zisterne abgesehen hatten. Ihr das zu sagen war eine Beleidigung, denn damit deutete ich im Grunde an, ihre Geblüte könnten unter der Folter zerbrechen. Aber sie schien es nicht zu bemerken.

      Sie flüsterte mit Coati.

      »Lass dir von ihnen kein Wasser im Korb geben«, sagte ich. Mit »Korb« meinte ich die Stelle im Haus des Ozelots, wo man hochrangige Gefangene unter Selbstmordwache festhielt. Wie den Korb, in dem 2-Juwelenbesetzter-Schädel mich gehalten hatte.

      Sie trinke sowieso kein Wasser, erwiderte Koh. Das war eine Art Witz für Dürrezeiten, wie etwa »Lippen, die Wasser berühren, kommen mir nicht an den Mund«.

      Coati kehrte zurück und reichte Koh ein rot-weiß eingeschlagenes uah’ach, eine Art zeremonielles neunschichtiges Tortillabrot, das Frauen den Spielern vor dem Match geben sollten. Koh hantierte damit kurz hinter ihren Schirmen, trat vor und reichte es mir über die Wand ihres Pferchs. Ich machte die Gebärde für »angenommen«, riss die Hülle aus gefärbten Maishülsen auf und biss hinein. Besonders gut war es nicht gerade.

      Koh sprach wieder in der gleichen Sprache zu Coati: »Schlag dich zu 2-Juwelenbesetzter-Schädel durch. Wenn du nicht zu ihm durchkommst, dann wende dich an Hun Xoc.« Sie befahl ihm, beide über das Erdstern-Pulver aufzuklären. Vielleicht konnten sie zum Harpyien-Haus zurückkehren und es einen Tag lang halten. »Aber sorge dafür, dass sie so lange wie möglich stillhalten«, fügte sie hinzu.

      Sie wandte sich wieder an mich. »Xka’ nan’ech lo’mob kutz«, sagte sie. »Rauche schneller, als die Fliegen stechen können.« Das war eine flapsige Bemerkung zum Abschied, wie etwa: »Mach mir keine Schande.« Sie ging davon. Die Menge hinter ihren Wächtern setzte sich wieder in Bewegung, und die ixianischen Rasslerkinder riefen ihr respektvoll Fragen zu und baten um Vorhersagen zum Ergebnis, als wäre sie eine Mischung aus Dalai-Lama und Nick the Greek, was sie im Grunde sogar war. Ich ging davon aus, dass sie die Frager ignorierte, doch unvermittelt drehte sie sich im Schutz der halbtransparenten Schirme um und ließ von Coati verkünden:

      »Nun, zwölftes K’atun, neun Stern, sechzehn Weiße,

      Ehe der dreizehnte Ball das Grün hinaufrollt,

      Achtet auf eingewachsenes Blauhaarknotengras in euren Mauern.«
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      Die Wellen des Gebrülls flauten kurz ab; dann türmten sie sich höher auf, als die Leute auf den Ausspruch reagierten und fragten, was Koh gemeint habe. Auch ich hatte nicht die leiseste Ahnung, wovon sie redete. Nimm mal ein bisschen Delphi raus, Baby, dachte ich.

      Ich beobachtete, wie Koh sich abwandte und ihre Eskorte über den Gehweg zurückführte, die östliche Endzone des Feldes umrundete und eine Seitenrampe zur südlichen Plattform hochstieg, hindurch zwischen Hunderten feindselig dreinblickender Ozelot-Geblüten in Jaguarfellen und Stacheln aus smaragdgrünen Federn, die vermutlich alle nur auf das Zeichen warteten, sie zu packen und in mundgerechte Fetzen zu zerreißen. Sie grüßten Koh, und diese musste die Grüße erwidern, als wäre es ihr die größte Ehre auf Erden, bei ihnen stehen zu dürfen. Ozelot-Gardisten führten sie nach vorn zum Rand der Plattform, wo der ixianische Rassler-Addierer in der begehrten zweiten Reihe wartete. Koh und der Rassler-Addierer begrüßten einander in öffentlicher Zeichensprache. Ich stellte mir vor, wie von ihren Köpfen kleine Gedankenblasen hochstiegen, in denen stand: Und nachher bringe ich dich um.

      Koh war dort oben vollkommen isoliert. Wenn es zum Kampf kam, müssten unsere Geblüte sich in den Graben des Spielfelds hinunterrollen lassen, die gegenüberliegende glatte Rampe zur Plattform hinaufstürmen und versuchen, ihre Herrin zu umschließen, ehe die Ozelots sie nach hinten wegzerren konnten. Das würden sie niemals schaffen.

      Niemand schien auf mich zu achten. Ich beugte mich vor, als hätte ich Schwierigkeiten mit meiner Sandale, riss die neunschichtige Tortilla mit den Zähnen ganz auf und zog etwas heraus, das ich erkannte: einen doppelwandigen Blasenbeutel. Er enthielt den Erdsternstaub. Ich klopfte etwas Maisstärke ab und reichte ihn nach hinten an Gürteltierschiss weiter. Dann wies ich auf meine Hüftpolsterung, und er griff durch die gesteppten Schichten, schob den Beutel in den Hohlraum links von meinem Schritt und band ihn mit Schnurenden aus Wieseldarm fest, die von meinem Jochharnisch herunterhingen. Ich erhob mich, und Gürteltierschiss wischte ein paar Fetzen von Opferkonfetti und zerrissenen Wettscheinen, Prunkwindenblüten, gefärbten Federn und anderem Mist aus meinem Helm. 

      Ein lang gezogenes »Eeeee«, eine Art ehrfürchtiges Keuchen breitete sich von den Tribünen über die Stadt aus. Das Spötterteam der Ozelots hatte gerade einen gefangenen Harpyienadler hervorgeholt, und einige Harpyien auf den Tribünen versuchten, hinunter aufs Spielfeld zu gelangen. Sie wollten ihn retten und mussten zurückgehalten werden. Währenddessen quälten die Harpyien-Spötter ein Ozelotjunges; nach allem, was ich hörte, rissen sie es an seiner Leine hin und her und piekten es mit Spießen. Der Menge lief die Galle über, und … nein, das beschreibt nicht annähernd die Wut, die die Zuschauer erfasste. Totemtiere des anderen zu quälen kam einer Kriegserklärung gleich. Dieses Spiel war mit dem letzten Tor noch lange nicht zu Ende.

      DOOOONG!

      Der Ton klang wie ein Akkord aus Dis, Cis und Fis ganz unten auf den schwarzen Tasten am linken Rand eines alten Bösendorfer. Er stammte von einer Schlitztrommel aus einem Zedernbaum, so groß wie der Rumpf einer 707. Hun Xoc ging an mir vorbei; seine Hüftjoche schwangen im Gegentakt zu seinen Schritten. Er ging nach vorn in den Spielgraben und stellte sich an seiner Markierung auf. Von jeder Seite waren stets nur drei Spieler gleichzeitig auf dem Spielfeld erlaubt, und einschließlich der Trainer wurden aus jeder Mannschaft lediglich sechs Personen auf den Platz gestellt. Jeder in unserem Team hatte einen Namen mit dem Wort »Rot« darin; unser Trainer »Putzibär« hieß tatsächlich 24-Rote-Fichte, und Hun Xocs voller Name war 1-Roter-Hai. 3-Roter-Schnabel sollte unser zweiter Anfangsstürmer sein, und 5-Roter-Keil – wir nannten ihn 5-5 – wäre unser Anfangs-Zonenhüter, so etwas wie ein Torwart. 6-Rote-Schnur und ich würden zunächst auf der Bank sitzen und eingewechselt werden, sowie man uns brauchte. 

      Auf der Ozelot-Seite würden Smaragd-Wildhund, der Trainer, mit 15-Smaragd-Sturmschritt – ein Riese, er war wenigstens eins siebzig groß – und 2-Smaragd-Brüllaffe, den wir »Schwabbelige Affenschlampe« nannten, als Stürmer beginnen. Ihr Anfangszonenhüter sollte 4-Smaragd-Schnappschildkröte – »Wabbelschnapper« – sein. Smaragd-Schreier und 20-Smaragd-Schweigen saßen auf der Bank.

      Smaragd-Sturmschritt vollführte obszöne Gebärden in Richtung der Harpyien-Tribünen. Ich mach dich kalt, du fetter Drecksack, dachte ich. Oben auf den Tribünen verjagten die Treiber einen Händler, der mit Kalebassen voll heißem honiggesüßtem und gesalzenem Pinientee und süßem Kakao behängt war. Zwei unabhängige Buchmacher durchstreiften mit akrobatischem Geschick die Tribünen und nahmen in letzter Sekunde Nebenwetten auf einzelne Spieler an. Ich sah meine Ausrüstung durch, ein Ritual vor jedem Hüftballspiel, auf das ich nie verzichtete. Ich tastete die Wieseldarmschnüre ab, die meine Knie- und Ellbogenschützer hielten. Ich band den Brustharnisch auf, lockerte ihn ein wenig und schnürte ihn wieder zu. Wenn er zu eng saß, konnte er Schnittwunden verursachen. Ein insei kam mit einem Tablett voll Asche, und ich tauchte die Hände hinein und verteilte sie über meine Arme, während er mir die Füße mit Kolophonium einrieb. Von dort, wo ich stand, konnte ich den größten Teil der smaragdgrünen Ozelot-Mul jenseits der gegnerischen Endzone sehen, dahinter ein Stück vom östlichen Ufer des Festlandes und rechts darüber einen Teil des Walls aus Mauern und Plattformen, der die heilige Große Zisterne der Ozelots umschloss.

      Vielleicht ist es tatsächlich machbar, dachte ich. Es sind schon seltsamere Dinge geschehen.

      Ich bemerkte, dass es mucksmäuschenstill geworden war.

      9-Reißzahn-Kolibris Musik setzte ein, das Spiel einer einzelnen riesigen Flöte, die immer näher kam. Die Menge auf den Ozelot-Tribünen teilte sich, und ein tetraedrischer Kasten schwebte auf den Schultern von Zwergenträgern in die Mitte der Tribüne. Der Kasten war mit schillernden smaragdgrünen Kolibrifedern bedeckt und sah aus, als wäre er 9RKs Dienern aus dem Himmel der platonischen Körper auf die Schultern gefallen. 9RK konnte durch den Schirm sehen, aber für uns auf der sonnenbeschienenen Seite erschien er so undurchsichtig wie emailliertes Metall. Als die Zwerge den Kasten auf dem Mattenthron an der höchsten Erhebung absetzten, erhob sich erneut das schrille Jubeln der Menge, und jede Seite wiederholte immer wieder ihren Chor, im Gegenrhythmus zur anderen Seite, um sie zu übertönen. Die Harpyien skandierten: »Ch’ uchu’ b’aj, jab k’eseic k’uul, ch’ uchu’ b’aj, jab k’eseic k’uul« – »Wir leuchten ganz oben, wir reißen euch den Kiefer ab, wir leuchten ganz oben, wir reißen euch den Kiefer ab, wir leuchten ganz oben, wir reißen euch den Kiefer ab«, und die Ozelots sangen: »Chupa’yal bak, chuyu’baj tox« – »Wir blitzen hell-dunkel, wir kauen eure Herzen«. Wir unten auf dem Feld grüßten 9RK:

      »Du weit über uns,

      Herr der Klinge,

      Du weit über uns,

      Herr des Speers,

      Du weit über uns,

      Nächster zu 1-Hurrikan,

      Du weit über uns,

      Trautester von Iztam Na,

      Du weit über uns,

      Rubinbrauiger Häscher 11-Winds von Motul,

      Du weit über uns,

      Sonnenäugiger Häscher Seitlings-Nasenbärs von Caracol,

      Du weit über uns,

      Rächer der Gefangennahme 16-Ozelots,

      Du weit über uns,

      Berger des Schädels von 4-Ozelot,

      Du weit über uns,

      Häscher von achtzehn mal vierhundert plus einundsechzig Geblüten,

      Du weit über uns,

      Unterwerfer von zwanzig mal zwanzig Städten,

      Du weit über uns,

      Herr der Zweimal Vierhundert Städte,

      Du weit über uns,

      Oberherr von vierhundert mal vierhundert Städten,

      Du weit über uns,

      Neunfaltiger König der Opfer,

      Du weit über uns,

      Du, den wir dich mit unseren Opfern nicht erreichen,

      Du weit über uns,

      Du über den vierhundert mal vierhundert mal vierhundert Leibeigenen unter uns,

      Du weit über uns,

      Du weit über allen über uns,

      Du weit über uns,

      Im Erdbeben Geborener, dessen wahren Namen niemand errät,

      Du weit über uns,

      Dessen manifestierter Name 9-Reißzahn-Kolibri ist,

      Neige dich herab, auf uns zu sehen,

      Gewähre uns deine klare Sicht, die sich weit, weit über uns erstreckt und uns schützt,

      Du, weit über uns,

      Oberherr,

      9-Reißzahn-Kolibri.«

      Dann, so langsam wie Sufi-Derwische, drehten wir uns immer wieder im Gruß an die vier Himmelsrichtungen, die beiden konkurrierenden Ahauob’, die fünf Großen Häuser von Ix, alle Würdenträger auf Besuch, Frau Koh, die Herren der Morgendämmerung und die Herren der Abenddämmerung und die anderen bemerkenswerten Gäste, die von weit her gekommen waren, sogar vom Südufer des Nicaraguasees. Wie Hun Xoc zu sagen pflegte: Am Ende grüßten wir sogar unseren eigenen Hintern.

      Aus einem Baumhorn drang ein Fanfarenstoß. Der Tempeldistrikt versank in Schweigen, wie Staub sich nach einer Explosion setzt. Der Kantor brüllte in sein Sprachrohr. Mit

      »Nun zwanzig, zweiundfünfzig, zweihundertsechzig«,

      begann er eine Litanei der Glanztaten herunterzuspulen, die seine Generation der Großen Häuser von Ix auf diesem Feld gezeigt hatte, und ermutigte die jungen Spieler von heute zu versuchen, dem Geschick und der steinernen Entschlossenheit der Spieler von einst nachzueifern, obwohl sie nur scheitern könnten, und so weiter. Ich bekam das alles nur wie durch einen Nebel mit. Die Schiedsrichter traten in ihren langen Federmänteln ein, jeder von einer Ecke des Feldes, und beweihräucherten mit ihren großen Zigarren den Graben. Ihre Entscheidungen waren endgültig und konnten launenhaft ausfallen, aber sie waren alle über siebzig, kinderlos und betrachteten Hüftball als Sakrament. Außerdem stammten sie alle aus einer einzigen, angeblich niemandem verbundenen mönchischen Sippe, und es war beinahe ohne Beispiel, dass einer von ihnen bei seinen Entscheidungen die eine oder andere Seite bevorzugt hätte, denn das Überleben des Ordens beruhte traditionell auf seiner Unparteilichkeit. Dennoch, einen Schläfer konnten die Ozelots schon vor langer Zeit eingeschleust haben …

      Der Kantor beendete seine Rezitation. Obwohl man noch die weiter entfernt stehenden Rufer hören konnte, die seine Ansprache wiederholten, gab der Meister des Hüftballs – oder Magister Ludi, wie wir Fans von Das Glasperlenspiel den Titel vielleicht übersetzt hätten – den Einsatz bekannt.

      »Vierhundert Zwanzigschaften auf jeder Seite«, sagte er.

      Der Haupteinsatz sollte immer chunchumuk sein, sogar Geld, aber er wurde auf komplizierte und, wie ich glaube, auch gekünstelte Art ausgehandelt. Während der Magister sprach, hielten Wetter und Buchmacher im Publikum bereits die Finger hoch und setzten neun zu zwei gegen die Harpyien, was sogar meiner Meinung nach ein bisschen überzogen war. Mir fiel ein, dass ich vergessen hatte, selbst eine Wette abzuschließen, aber ich sagte mir, dass es unwichtig sei. Der Magister Ludi war fast fertig, als 2-Juwelenbesetzter-Schädels Herold seine Trommel schlug. Der Magister übergab das Wort an ihn.

      Der Herold sagte, dass die Harpyien beantragten, den Einsatz zu erhöhen, indem sie 1-Harpyie böten. Damit meinte er ihre erste Mul mitsamt Tempel, mithin also die Unterstützung, die Familienmitgliedschaft, die Treue, die Dienste, oder wie immer Sie es nennen möchten, von 1-Harpyie persönlich, dem Sippengründer, der seinen Nachfahren im Laufe der letzten 958 Sonnenjahre so großen Reichtum eingebracht hatte; im Grunde also alles einschließlich des Namens.

      Das Nebenwetten hörte sofort auf. In der plötzlichen Stille waren gemurmelte Bemerkungen zu hören. Vier Krähen stießen weit im Osten einen Warnruf aus.

      Die Ozelots brauchten eine Weile für ihre Antwort. Schließlich erklärte ihr Rufer, er gehe auf die Wette ein. Aber er setzte nicht die Mul der Ozelots und ihren Gründer; vielmehr bot er 1-Schädel und dessen Tempel.

      Wieder verging Zeit in erwartungsvollem Schweigen. Ich konnte 2-Juwelenbesetzter-Schädel nicht sehen, aber er beriet sich wahrscheinlich mit den hauseigenen Buchmachern. Schließlich nahm er das Angebot an.

      Die Nebenwetten stiegen auf sieben zu vier, und es gab eine Flut völlig neuer, sogenannter »Heldenwetten« auf die Spieldauer und die Leistungen einzelner Spieler. Ich bekam das Gefühl, dass mehr als die Hälfte der städtischen Jahreseinnahmen aufgrund eines einzigen Matchs neu verteilt wurden. 

      Zwei Paare Unberührbare betraten den Graben. Jeder hob mittels einer langen Zange einen zylindrischen Topf mit rundem Boden, gefüllt mit gepulvertem Pigment, und stellte ihn auf die obere Kopfplatte jedes quadratischen Torpfostens.

      Hüftball hatte einige komplizierte Regeln und Vorschriften, aber grundsätzlich war ein Treffer gegen das zentrale Tor der anderen Seite als ein Punkt zu werten. Ein Ball, der über den Pflock hinwegging und den Krug entweder zerbrach oder Pigment hinausschleuderte, brachte vier Punkte. Auf diesem Platz – wie auf allen anderen, die ich in alter Zeit gesehen hatte – gab es keine Ringtore; sie wurden erst berühmt durch das viel jüngere Spielfeld von Chichén Itzá, das im 20. Jahrhundert zum Touristenmagneten wurde und James Naismith zur Erfindung des Basketballs inspiriert haben soll. Manchmal übten die Spieler, indem sie den Ball durch einen großen Reifen trieben, der über den Boden gerollt wurde, aber die Benutzung von Ringen im eigentlichen Hüftball muss erst später aufgekommen sein.

      Wie auch immer, die erste Mannschaft, die einundzwanzig Punkte erreichte, hatte gewonnen, wie beim Blackjack, aber man musste mit zwei Punkten Vorsprung siegen, wie beim Tennis, und genau wie beim Tennis konnte es immer wieder zum Einstand kommen.

      Die Seiten wurden nicht gewechselt. Jedes Team hatte zwei Ersatzspieler; wenn mehr als zwei Spieler aus dem Spiel gekickt wurden, spielte man eben bis zum letzten Mann.

      DOOOONG!

      Ein Zweiergespann Träger brachte den weiß umhüllten Ball. Sie hielten das schwere Bündel mit großen Kellen aus Holz und banden es an eine herabhängende Leine. Ein Schiedsrichter inspizierte den Knoten und gab ein Zeichen; der Ball wurde hochgehievt und hing über der zentralen Steinmarkierung.

      »Nun eins, zwei, vier, fünf, sieben, neun, dreizehn«, intonierte der Magister Ludi und wechselte vom Imperativ zweite Person Plural zum apostrophierenden Fall, den man nur benutzte, wenn man zu Göttern sprach.

      »Nun zwanzig, zweiundfünfzig, zweihundertsechzig,

      O Nacht, o Wind, o Tag, o Regen, o Null,

      Jetzt, Gäste, sehet 2-Baumläufers blutgewaschenes Haupt.«

      2-Baumläufer war der größte ixianische Hüftballspieler gewesen, an den man sich erinnern konnte. Vor neununddreißig Sonnenjahren hatte er sich nach einer Fußgelenkverletzung selbst geopfert. Der Ball bestand aus weißem Gummi, der in vielen Windungen um 2-Baumläufers Schädel als hohlem Zentrum – zur Verbesserung der Sprungeigenschaften – gewickelt war. Man hatte ihn schwarz gebacken und mit bemalten, nagelgroßen Dornen besetzt. Zuletzt war der Ball mit zwei Arten Blut gereinigt und dann in Quellwasser gewaschen worden, das auf den Opferfeuern der Häuser der Großen Väter beider Häuser gekocht hatte. Der Ball war unterhalb seines Äquators dreizehn Mal mit einem aus bunten Fäden gedrehten Seil umwunden, und als das letzte der Bänder fiel, wickelte das Seil sich ab. Ich roch, wie sich die alte Kämpf-oder-flieh-Anspannung in den Spielern rings um mich aufbaute, wie die Gelenke ganz leicht bebten, wie das Gewicht verlagert wurde und wie die Drüsen jene gehaltvolle Pass-auf-Cortisolmischung ins Rückenmark pumpten, ungeachtet dessen, mit welcher Kamikaze-Ethik das Hirn getränkt war.

      »Li’skuba hun«, sang der Kantor. »Fertig für Ball Eins.«

      Die Sonne verschwand hinter der Mul, aber von den Dachkämmen im Osten spiegelte guavenfarbenes Licht auf das Spielfeld, als wären es senkrecht stehende Seen. Fackeln würde man erst in über dreißig mal zwanzig Schlägen entzünden. Die Buchmacher riefen zu den letzten Wetten auf und verstummten. Die rechten Stürmer spannten die Muskeln, die Füße bereit, sich von den Linien abzustoßen, sobald sie hörten, wie der Ball die Zentralmarkierung traf. Vier Schläge globaler Bewegungslosigkeit, während der Beobachter den Tod der Sonne verfolgte. 

      Neununddreißig Schläge des Schweigens folgten.

      Er hob die Hand und senkte sie dann in einer Schneidbewegung.

      Eine Bewegung durchlief die Menge, ein Atemholen. Der Magister zerschnitt das Ende einer straff gespannten Schnur, die am Rand seines Stuhles festgebunden war. Das Ende der Schnur schien von ihm wegzuschnellen wie eine Schwarznatter. Es pfiff hinunter aufs Spielfeld und durch drei verschiedene Schleifen zum Ballsack. Das Seil um den Ball öffnete sich, fiel zur Seite und entblößte die dunkle Kugel. Im Verhältnis zu unserer Körpergröße war der Ball ungefähr so groß wie ein Basketball. Ihn mit bloßem Körper umherzutreiben war ungefähr so, wie mit einer Kanonenkugel Footbag zu spielen. Wenn man einen Fehler machte, konnte der Ball einen verstümmeln oder sogar töten.

      Die Unberührbaren huschten vom Platz. Die Schiedsrichter traten hinter die Endzonenlinie. Das Seil wickelte sich schneller und schneller ab, und gerade, als der Ball sich zu befreien begann, rief der Magister Ludi aus: »PIIITTZOOOHHM PAAYYEEEEEEEEEEEEEEEEE!!!«, was vermutlich am besten wiedergegeben werden kann mit: »SPIIIELT BAAAAAAALL!!!!«
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      Der Knoten löste sich, doch der Ball schien sekundenlang nicht zu fallen, sondern noch zu schweben, um dann widerwillig in die dichte Luft herabzusinken. Langsam beschleunigte er hinunter zur runden Zentralmarkierung und baute in der letzten Armlänge seines Falls Geschwindigkeit auf. Dann hörten wir ein hohles CHUHN!!!, das für alle ixianischen Geschichtsschreiber die exakte Grenze zwischen gestern und heute definierte. 

      »Chun!«, rief der Kantor fast gleichzeitig mit dem Geräusch. In der Ballsprache war chun das Wort für Base oder Stamm oder Wurzel, da die Markierungen aus Astscheiben vom Baumweg nach Xib’alb’a bestanden. Der detaillierte Spielkommentar des Kantors klang daher ungefähr so wie eine Yoruba-Nachrichtentrommel – beide imitierten die Geräusche des Ballspiels und gaben Namen, Bewegungen und Positionen an. Das Ganze breitete sich in einem immer weiteren Kreis rings um das Spielfeld aus. Die Stadt hörte sich an, als spielten dort Hunderte von Radios, die eine Sendung über ein dichtes Medium empfingen, das die Übertragung bis unter die Schallgeschwindigkeit bremste.

      Ehe man wahrnahm, dass die schwarze Kugel sich von der Markierung gelöst hatte, waren die rechten Stürmer bereits heran, Hun Xoc von unserer Seite und Smaragd-Sturmschritt von Westen. Der Ball sank zwischen ihren verschwimmenden Gestalten zu Boden, und man hörte Fleisch gegen Fleisch klatschen, dann das scharfe Geräusch, mit dem der Ball gegen ein hohles Joch knallte. Der Hauptkantor rief: »Bok!«, das Hüftballwort für Joch, Knochen oder Horn. Das Wort war dem tatsächlichen Geräusch so ähnlich, dass es wie ein Echo von den aufsteigenden Rändern des Spielfelds klang, während die Legionen von Rufern es bis in die Vorstädte weiterleiteten, in die Weiher und über die Sacbes bis tief ins Hinterland. Dorf-Addierer lernten es beim ersten Hören auswendig. Arbeitsgruppen von Hüftball-Addierern interpretierten anhand dessen, wo der Treffer geschah, durch wen, bei welchem Schlag, und hundert weiterer Dinge. Signale und Boten übermittelten den menschlichen Widerhall bis nach 31-Höfe und noch weiter hinaus zu den Ecken der vier Viertel, hinauf zu den Knospen und hinunter zu den Wurzeln des Großen Baumes mit den Vierhundert mal Vierhundert Ästen. Doch auf dem Spielfeld lief die Hüftballzeit natürlich weiter, und ehe das Echo auch nur den zweiten Ruferkreis außerhalb des Platzdistrikts erreicht hatte, flog der Ball wieder und traf den Zielpfosten der Harpyien. Der Kantor rief: »T’un!«, was das Geräusch imitierte, mit dem der Ball auf den hohlen Pfosten traf, zugleich aber auch das Wort für »Punkt« war.

      Die Schiedsrichter gaben das Zeichen, dass das Tor gültig sei. Ein lautes, fauchendes Zischen stieg von den Ozelots und ihren Anhängern auf, das Äquivalent zu Applaus, und kämpfte gegen die Flut aus stampfenden Füßen auf der Harpyien-Seite, das Maya-Gegenstück zu Buhrufen.

      »T’un Bolom, Hun-chen Bolomob’«, sang der Kantor, und das heißt:

      »Tor, Ozelot, eins-null, Ozelots.«

      Die Ruferkreise wiederholten die Entscheidung: »T’un Bolom, Hun-chen Bolomob’.«

      Am Ziel zogen sich die Spieler hinter ihre Endzonenlinien zurück. Zwei Unberührbare rannten herein und fingen gemeinsam den Ball mit behandschuhten Fingern. Einer von ihnen stellte sich mit dem Ball auf die Zentralmarkierung, während der andere ihn reinigte, indem er ihn mit Blutasche einstaubte, die er in einem Beutel bei sich trug. Waren die Unsichtbaren so etwas wie Bühnenarbeiter, entsprachen die Unberührbaren eher den Balljungen. Da sie die Feldoberfläche berührten und das Blut und die Toten und vor allem den Ball, waren sie unwiderruflich unrein.

      »Li’skuba Ka’ah.« Fertig für Ball Zwei. Ich bekam allmählich ein Gefühl wie ein Rennpferd am Start: Wenn ich nicht bald aufs Feld kam, würde ich platzen. Der erste Unsichtbare drehte sich nach Westen, warf den Ball im Tiefaufschlag in die Luft und landete ihn professionell auf der hinteren smaragdgrünen Markierung der Ozelots.

      »Chun!«, rief der Kantor wieder. Smaragd-Sturmschritt übernahm erneut die Spitze und schlug den Ball mit dem Joch hoch, brachte ihn unter Kontrolle – »Bok« – und ließ ihn sanft von seiner Schulterpolsterung abrollen.

      »P’uchik«, rief der Sänger. Das Wort bezeichnete einen Körpertreffer und imitierte zugleich das Geräusch, mit dem der Ball auf Fleisch traf und sich von der eingeölten Haut löste. 2-Smaragd-Brüllaffe, der andere Ozelot-Stürmer, fing den Pass mit der Seite seines Jochs – »Bok« – und schlug ihn nach rechts vorne, wo er von der Rampe zurückgeworfen wurde wie im altmodischen Jeu de Paume, dem Vorläufer des Tennis.

      »Pak«, rief der Kantor, den knappen satten Laut imitierend. Es war außerdem das Wort für Mauer. Smaragd-Sturmschritt war bereits das Feld hinuntergerannt und positionierte sich unter den fallenden Ball, um aufs Ziel zu schießen. Das Lärmen der Menge ließ zu fast völliger Stille nach; man hörte nur noch die geträllerte Spielberichterstattung, das Grunzen der Spieler und das Quietschen und Knarren ihrer Sandalen. Den Zuschauern war das Reden keineswegs verboten, aber das Ballspiel nahm sie völlig gefangen, selbst wenn sie nichts sehen konnten. Die Menge war so gebannt, dass sie den Mund hielt und die Spannung sich immer weiter aufbauen ließ, bis sie sich beim Ende eines nervenaufreibenden Spielzugs, bei einem Tor oder einem Todesfall als brausender Applaus entlud.

      5-5 holte rasch auf und blockierte Smaragd-Sturmschritts Schuss, wich jedoch zurück und machte einen Schulterpass von der Mauer auf Brüllaffe – »P’uchik pak« –, der den Ball gekonnt aufnahm und in die Unterseite des Tores schleuderte: »Bok … t’un!«

      »T’un Bolom«, rief der Punkteaddierer, »Ka’ah-chen Bolomob’.«

      »Tor, Ozelot, zwei-null, Ozelots.«

      Pfeifen stieg von der Menge auf. Der leitende Unsichtbare legte den dritten Ball vor. Sturmschritt bekam ihn erneut und versuchte das gleiche Rennen-und-Finten-Manöver mit anschließendem Rückpass zu 2-Brüllaffe, doch diesmal war Hun Xoc zur Stelle und fing den Ball ab. Er fischte ihn mit seiner Handkelle aus der Luft und schleuderte ihn zu 3-Roter-Schnabel nach Süden. Das war ein typischer Zug der Harpyien-Schule. Auf den meisten Plätzen wurde das Spiel ähnlich wie der heutige Fußball gespielt, sodass man den Ball nicht mit den Händen berühren durfte. Die ixianischen Regeln wichen jedoch leicht ab; wir trugen jeder eine hölzerne, in Eidechsenhaut gewickelte Ballkelle an der Unterseite unserer Handgelenke, die bis zu den Handflächen reichte, und damit durfte man den Ball schlagen oder zurückschmettern. Allerdings war der Ball so schwer, dass man ihm mit dem Arm keinen großen Schwung verleihen konnte. Und natürlich durfte man ihn nicht fangen – nicht dass jemand das ernsthaft gewollt hätte. Der Ball war zu schwer, um ihn mit etwas anderem in Schwung versetzen zu können als mit der Kraft des ganzen Körpers, und dann besaß er ungeheure Wucht. In dem großen Joch, das fast bis zu den Brustwarzen hinunterreichte, und den Baumwollbahnen, mit denen es gepolstert war, spürte man, wie die Massenträgheit einem die Energie entzog, wenn man den Ball fing und weiterschleuderte. Manchmal musste man die Schulter, die Wade oder sogar den Oberarm einsetzen, aber man tat es nicht gern, und ganz gleich, wie zäh man war, vor der Wucht des Balles schreckte jeder zurück. Deshalb schoss man, wenn irgend möglich, mit seinem Hüftjoch, denn dabei konnte man sein gesamtes Gewicht hinter den Stoß legen. Erst wenn das nicht möglich war, griff man auf den Waden-, Schulter-, Oberschenkel-, Oberarm- und schließlich den Handflächenschutz zurück, und zwar in dieser Reihenfolge. Den Ball zu köpfen wäre eine ganz dumme Idee gewesen.

      Roter Schnabel schoss den Ball mit dem Knie nach Süden, tief in die rote Weite der Harpyien-Zone. Hun Xoc schlitterte ihm auf den Knien hinterher und blockierte den Abprall mit dem oberen Knick seines kunstvoll verzierten Jochs. Der Ball legte sich in die Rinne und schlug zwischen der Rampe und dem Joch hin und her wie eine Flipperkugel, die zwischen den elektrischen Prellern gefangen ist. Die Rufer ahmten den sich beschleunigenden Beat nach: »Pak, bok, pak, bok, pak-bok, pak-bok, pak-bok pak-bok pakbok pakbok pakbokpakbok pakbokpakbokpakbokpakbok«, bis die Laute verschwammen. Hüftball war ein würdiges Spiel, ein stures Ritual, ein Akt der Anbetung. Zugleich war es ein viel schnelleres Spiel als Basketball, wenigstens so schnell wie Jai Alai oder Pingpong. 

      Smaragd-Sturmschritt erholte sich, doch Roter Schnabel wich vor ihm in die Endzone der Harpyien zurück. Die territoriale Hauptregel besagte, dass keine Mannschaft in die Zone der anderen eindringen durfte, in unserem Fall die linke Hälfte der Osthälfte des Feldes, eine rote Zone, die wie ein seitenverkehrtes L geformt war. In diesem Match durften die Ozelots nicht auf Rot treten, die Harpyien nicht auf Smaragdgrün. Die Abwehrspieler beider Seiten durften ihre jeweilige Zone nicht verlassen, aber die Stürmer konnten überallhin, nur nicht in die gegnerische Heimzone. Man durfte den Ball aber auch nicht für mehr als vier Mauer- oder Körperabpraller in seiner eigenen Zone halten, und wenn der Ball den ebenen Boden in der eigenen Hälfte berührte, war er aus, und man musste ihn an die gegnerische Mannschaft übergeben. Das kam allerdings kaum einmal vor. Jeder Hüftballspieler hätte einen Betonziegel mit dem ganzen Körper jonglieren und achttausend Schläge lang in der Luft halten können.

      Roter Schnabel wartete ab, dass Hun Xoc zwischen ihn und Sturmschritt kam; dann näherte er sich in langsamem Lauf dem Pfosten, wobei er den Ball in kurzen Läufen gegen die Nordmauer dribbelte. Er schoss und verfehlte. Wabbelschnapper bekam den Ball und gab an Brüllaffe weiter. Affenschlampe schoss, aber daneben, und Hun Xoc hatte den Ball. Die Sache war die, dass es beinahe unmöglich war, von der gegnerischen Hälfte aus den Ball ins gegnerische Tor zu befördern, obwohl »Rückwärtstore« und sogar Eigentore vorkamen. Und da es auf der eigenen Seite nur einen einzigen wirklich günstigen Punkt gab, auf das gegnerische Tor zu schießen, folgte der Ball einem relativ gut vorhersehbaren Weg. Man kam in Ballbesitz, brachte den Ball auf seiner Seite in Position, stürmte an der rechten Rampe entlang und schoss nach vorn rechts hoch auf den Pfosten der anderen Mannschaft. Wenn man den Pfosten verfehlte, kam der Gegner fast mit Sicherheit in Ballbesitz und tat das Gleiche: Er positionierte sich, rannte los und schoss von der anderen, seiner rechten Seite auf das Tor, und dann bekam man den Ball zurück und wiederholte das Ganze. Obwohl es kein Netz gab, bewirkte die Anlage des Spielfelds eine Vor-und-Zurück-Bewegung und einen gegen den Uhrzeigersinn gerichteten Zug wie die Linkskurven auf einer Pferderennbahn. Die gleiche Zentrifugalkraft bewirkte eine Trennung der beiden Mannschaften, verhinderte aber trotzdem nicht den einen oder anderen Zusammenstoß. So gefährlich Hüftball auch war, im Grunde handelte es sich um keinen Kontaktsport, jedenfalls in der Theorie.

      Hun Xoc trieb den Ball die Rampe des Norddamms hinauf: »Bok, pak, bok, pak.« Plötzlich legte er einen Weitschuss hin wie ein Dreipunktewurf beim Basketball und sandte den großen schwarzen Planeten säuberlich zwischen die Baatob’ der Ozelot-Zuschauer. Obwohl der Ball den Zielpfosten zu verfehlen schien, berührte er doch den zerbrechlichen Krug mit gefärbtem Marmorpulver. Der Krug schwankte und fiel zu Boden, wobei er eine smaragdgrüne Rauchfahne hinter sich herzog.

      »Waak’al, waak’al«, rief der Sänger. Das Wort hieß »Explosion«, also ein Großtor. Die Harpyien-Anhänger stießen begeistert das Jubelfauchen aus, das für die großen Punktgewinne reserviert war. Ich meine damit nicht das dämliche Trillern, zu dem man in den mexikanischen Tequila-Bars in den USA animiert wurde; es klang mehr nach zehntausend Krähen in Panik. Das Füßestampfen ging willkommenerweise auf die Ozelot-Seite über.

      »Großtor, Harpyie! Zwei Tore, Ozelots, 

      Vier Tore, Harpyien!«, rief der Kantor.

      Vielleicht klappt es ja doch, dachte ich. Die Unsichtbaren huschten herein, um sauberzumachen und den Krug zu ersetzen. Der Magister ließ den Handspiegel blitzen, und der vierte Ball fiel. 3-Schnabel bekam ihn und schoss. Daneben. Sturmschritt fing den Ball ab, dribbelte zweimal gegen die Südmauer – »Bok pak bok pak« – und schoss. »BOK.«

      Fehlschuss. Zu hoch. Ich hätte den geschafft. Verdammt, lasst mich auf den Platz! Der Ball setzte im Bogen über die Tribünen, und ein Harpyien-Zuschauer lenkte ihn, wie es Brauch war, zurück aufs Feld.

      Aber da stimmte etwas nicht: Der Kerl auf den Harpyien-Tribünen hätte den Ball zu uns lenken müssen, doch er schlug ihn in die falsche Richtung, zurück zu den Ozelots. Sturmschritt nahm gemächlich wieder Aufstellung, fing den Ball ab und schoss erneut.

      »Großtor, Ozelot! Sechs Tore, Ozelots, 

      Und vier Tore, Harpyien.«

      Auf der Harpyien-Seite steigerte sich das »Buhen« zu Rufen von: »Keechtikob, keechtikob, keechtikob!« – »Spione, Spione, Spione!« Wer immer den Ball in die falsche Richtung geschlagen hatte, bekam jetzt eine hübsche Abreibung. Er konnte noch so sehr beteuern, er habe nur einen Fehler begangen, man würde ihm auf keinen Fall glauben, dass er nicht zu den Ozelots übergelaufen war.

      Trotzdem, der Trick würde kein zweites Mal funktionieren.

      Beim nächsten Aufschlag bekam Hun Xoc den Ball, aber Sturmschritt und Brüllaffe stürmten so schnell auf ihn zu, dass er den Ball an 5-5 abgab. Der Pass ging zu weit, und 5-5 konnte nicht annehmen. Der Ball traf den roten Damm, sprang über unsere Zone in den Graben und war so gut wie aus. 5-5 lehnte sich vor, um ihn noch zu retten, und bekam ihn wieder in die Luft, verlor aber das Gleichgewicht und fiel auf das Weiße außerhalb der Harpyien-Zone, wodurch die Ozelots einen Punkt erhielten, ohne dass sie ein Tor geschossen hatten. Der Schiedsrichter gab das Zeichen, und der Kantor begann, den neuen Spielstand auszusingen …

      »Tor, Ozelot! Sieben Tore, Ozelots, 

      Und vier …«

      Doch ehe er fertig war, schnitt ihm das Schiefertafel-Kratz-Geräusch das Wort ab, mit dem geölte Haut über die lehmige Platzoberfläche scharrte, gefolgt von einem Knochenknacken, als Smaragd-Sturmschritts Joch gegen 5-5s Oberkörper krachte. Ehe ich etwas sehen konnte, rangelten beide Mannschaften über den beiden, und die Treiber trennten sie. Smaragd-Sturmschritt hatte es wie einen Unfall aussehen lassen, aber natürlich war er gezielt auf 5-5 losgestürmt und hatte ihn niedergerissen, kaum dass 5-5 nicht mehr in der roten Zone war.

      Die Kontrahenten trennten sich. 5-5 schleppte sich am roten Damm entlang und hinterließ eine dunkle, zähflüssige, irgendwie gallenfarbige Spur. Die Trommler hatten Kampflärm nachgeahmt; jetzt imitierten sie mit Maracas und gekerbten Stecken das Geräusch, mit dem Blut aus einer Arterie sprudelt und auf den Boden klatscht.

      Das Aberwitzige daran war, dass die Berührung eines gegnerischen Spielers nicht als Foul galt, solange es sich um keinen eindeutigen Angriff handelte. Und natürlich bewerteten die Schiedsrichter den Zusammenprall nicht als Foul. Der Hüftballer, der den gegnerischen Spieler verletzt hatte, musste alle möglichen Entschuldigungen äußern oder sich dem Kampf stellen. In höhnischem Ton spulte Smaragd-Sturmschritt bereits seine mea culpa ab. 5-5 wollte etwas erwidern, doch als ihm klar wurde, dass man ihn nicht verstehen konnte, weil sein Mund voll blutigem Brei war, gab er ein Zeichen, dass er auf dem Platz bleiben wolle. Hun Xoc führte ihn bereits vom Feld, aber 5-5 wehrte sich, und nur um ihm seinen Willen zu lassen, befahl Putzibär Hun Xoc, seinen Bruder loszulassen und zurückzuweichen. 5-5 machte einen halben Schritt und fiel nach vorn aufs Gesicht. Er versuchte sich auf seinem Joch herumzudrehen wie ein Kanu auf einer Pflasterstraße, und sein linker Unterschenkel war nach hinten weggeknickt. Auf der anderen Seite des Feldes lachten die Ozelots und äfften den Sturz nach.

      »Sieben Tore, Ozelots, 

      Und vier Tore, Harpyien«, sagte der Kantor noch einmal.

      Die Unsichtbaren säuberten das Feld mit ihren runden stiellosen Besen und verteilten Öl und Pigment auf die Flächen. Zwei unserer Unsichtbaren trugen 5-5 durch unsere Endzone zum Opfertisch. Sein Bein schwang in einer Kreisbewegung, als wäre sein Knie ein Kugelgelenk. Scheiße, dachte ich, das sieht nicht gut aus.

      Putzibär beruhigte alle und schickte Rote Schnur als unseren neuen Zonenhüter aufs Feld. Der nächste Aufschlag kam rasch, und unsere Seite war noch nicht ganz bereit. Die Ozelots erzielten ein leichtes Tor.

      »Acht Tore, Ozelots, 

      Und vier Tore, Harpyien.«

      Vor dem nächsten Aufschlag wurde der Ball ausgetauscht, und jede Mannschaft konnte sich kurz hinter die Endzone zurückziehen und sich auf den Boden kauern. Einer unserer Ballchirurgen kam zu uns und sagte, 5-5 liege im Sterben; 2-Juwelenbesetzter-Schädel habe erklärt, dass er als das erste Opfer dieses Ballspiels betrachtet werde.

      Wir sahen uns an. Niemand verzog auch nur ein p’ip’il lang seine hartgesottene Miene.

      Verdammt.

      Eine weitere verbreitete Fehlannahme über das mesoamerikanische Hüftballspiel ist die, dass die unterlegene Mannschaft geopfert wurde. Das war zumindest nicht die Regel. Tatsächlich brachten beide Seiten nach dem Match unterschiedliche Opfer dar. Im Allgemeinen sah die unterlegene Seite ihre Niederlage als Zeichen für den Unmut der Raucher an. Daher bedurfte es von ihrer Seite größerer Geschenke an die Raucher, und sie opferte ihnen einige Menschen. Auch die siegreiche Seite brachte den Rauchern Menschenopfer dar, aber als Dankeschön. Manchmal handelte es sich dabei tatsächlich um gegnerische Spieler, wenn sie um ihr Leben gespielt hatten, aber meistens waren die Opfer Leibeigene oder der menschliche Einsatz, den man vor dem Spiel ausgehandelt hatte. Manchmal war das unterlegene Team aber auch so sauer, dass es die siegreiche Mannschaft tötete, besonders, wenn die Verlierer mächtiger waren als die Gewinner. Was auch geschah, fein raus waren immer nur die Raucher.

      Ich sagte irgendetwas zu Hun Xoc – was, habe ich vergessen. Seinem Gesicht hätte man nichts anmerken dürfen, doch ich kannte ihn so gut, dass ich eine Menge sah. Ich entdeckte nicht nur Wut, sondern auch Trauer und Enttäuschung – jene kindliche Enttäuschung, dass die Welt so entsetzlich sein kann.

      Die Mannschaft reichte ein breites, flaches Becken mit einem an Kot erinnernden Haufen von Zigarrenstummeln herum, die in der Mitte noch glommen. Ich drückte meine Daumen in die Asche.

      »Großer 1-Harpyienadler, 

      Nun schütze uns,

      Schütze unsere Torzone,

      Bitte, Großer Harpyienadler«, 

      flüsterte ich und malte mir vier nach rechts aufsteigende Streifen über jede Brustwarze – die blau gefärbt waren und unter meinem Balljoch und dem Hüftpolster kaum freilagen –, um zu bekunden, die von mir erwartete verzehrende Trauer um 5-5 sei bereits ausgebrannt, und ich sei nun bereit, als Werkzeug seiner Rache zu dienen.

      »Chun!«
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      Beim ersten Auftupfen des nächsten Balls überließ Smaragd-Sturmschritt Smaragd-Brüllaffe die Spitze. Schwabbelige Affenschlampe dribbelte einmal und machte einen Rückpass zu Sturmschritt. Der schoss. Daneben. Rote Schnur, der Ersatz für 5-5, gab Hun Xoc eine Vorlage, und Hun Xoc entschied sich für einen Weitschuss. Daneben. »P’uchik bok, pak, bok, bok BOK.« Der Ball kehrte in seine Flugbahn gegen den Uhrzeigersinn zurück. Sturmschritt schoss, doch der Ball lag viel zu hoch. Mit den Baatob’ wurde er von Harpyien zurück aufs Feld geschlagen, aber diesmal richtig. Roter Schnabel schoss, verfehlte aber das Ziel. Smaragd-Schnappschildkröte fing den Ball ab und passte ihn zu Sturmschritt, doch Hun Xoc war schon da, fing ihn ab und trat den Ball zurück über die Linie in unsere Endzone. Er schoss zu kurz, aber Rote Schnur sauste auf einem Knie vor. Unmittelbar bevor der Ball den roten Boden traf, erwischte er ihn noch und schickte ihn hoch durch die Luft zu Roter Schnabel zurück. Der wollte schießen, doch da kam schon Brüllaffe und griff an. Schneller als das Auge zu erfassen vermochte, prallten sie alle zusammen. Die Treiber trennten sie. Sturmschritt hatte sich als Erster aus dem Gedränge gelöst, bekam den Ball und traf das Tor.

      »Neun Tore, Ozelots, 

      Und vier Tore, Harpyien.«

      War das den Regeln entsprechend?, fragte ich mich. Ich durchforstete Schakals Erinnerungen, aber mir fiel keine Situation ein, wo jemand einen Punkt gemacht hätte, während die Treiber noch auf dem Feld waren. Das ist Schiebung, dachte ich, Schiebung, Schiebung, Schiebung. Hun Xoc und Roter Schnabel lösten sich und taumelten zu ihren Markierungen zurück. Roter Schnabel machte nicht den Eindruck, als wäre er noch zu besonders vielen Aufschlägen in der Lage. Ich verließ meine Wartemarkierung auf dem kleinen Übungsplatz, trat vor Putzibär und packte ihn beim Schlafittchen, während er gerade Hun Xoc ein Zeichen gab.

      Ich muss aufs Feld, sagte ich.

      Warte ab, fuhr er mich an. Wir packen alles in die nächsten beiden Bälle, und dann stelle ich dich auf den Platz. Wenn ich muss. Er wandte sich wieder dem Ballspiel zu.

      Er hat recht, dachte ich, das steht mir nicht zu. Gegen meinen Willen erfasste mich eine Woge der Einsamkeit. Die Ball-Bruderschaften schufen absichtlich eine intensive sporthochschulmäßige Freundliche-Rivalen-Beziehung. In dem Augenblick, in dem man aus der Gruppe ausgeschlossen wurde, wollte man sich am liebsten aufhängen. Reiß dich zusammen, ermahnte ich mich, das bist nicht du, das ist keine echte Empfindung, das ist ein Überbleibsel von Schakal.

      Aufschlag 14. Der Ball ging sechsmal hin und her. Keine Mannschaft ließ die gegnerischen Stürmer zu einem guten Schuss kommen. Schließlich traf der Ball die Unterseite unseres Zielpfostens. »T’un!« Dann sah ich die Wolke aus zerpulvertem Pigment.

      »Großtor, Ozelots!

      Dreizehn Tore, Ozelots,

      Und vier Tore, Harpyien.«

      Auf keinen Fall!, dachte ich. Der Ball hatte die Schale nicht einmal berührt. Betrug! Betrug! Schändlicher Betrug! Irgendwelche Tricks mit Schnüren. Oder einem wackligen Pfosten. Einer Erbsenpistole. Irgendwas. Hun Xoc und etliche weitere Harpyien sahen die Schiedsrichter an, und einige Geblüte auf den Tribünen brüllten, aber die Schiedsrichter blieben untätig. Drecksäcke.

      Niemand ordnete eine Überprüfung an.

      Schiebung! Schande!

      Miese Bande!

      Auf den Harpyien-Tribünen erhob sich Grollen, aber noch stellte niemand die Schiedsrichter infrage.

      Wenn das so weiterging, waren wir nach drei weiteren Aufschlägen besiegt.

      Smaragd-Sturmschritt bekam den fünfzehnten Aufschlag. Roter Schnabel stürmte auf unsicheren Beinen zu ihm. Smaragd-Sturmschritt schoss über Roter Schnabels Kopf hinweg. BOK! Roter Schnabel bekam nicht rechtzeitig den Arm hoch. Er sprang und blockte den Ball mit dem Gesicht. Man hörte nur ein lautes Bl-chfff. Es klang wie die Maschine, die vor dem betriebseigenen Laden einer Finca in Livingston stand und in der abgenagte Kokosnussschalen zermahlen wurden. Es war ein großer hässlicher Mixer gewesen, und mein Vater hatte immer die Schale in das Aalmaul der Maschine geworfen. Im einen Augenblick war die Schale noch ein festes rundes Ding, im nächsten Moment bestand sie aus einer faserdurchzogenen, klebrigen gelblichen Masse. Hun Xoc brach sein Spiel jedoch nicht ab, sondern nahm den freien Ball, dribbelte einmal und verwandelte mit einem mühelos wirkenden Nahschuss die Torvase der Ozelots in eine Wolke aus smaragdgrünen Tonsplittern.

      »Großtor, Harpyien! 

      Dreizehn Tore, Ozelots, 

      Und acht Tore, Harpyien.«

      Die Harpyien waren sich nicht sicher, ob sie jubeln oder klatschen sollten – man klatschte in die Hände, wenn man seine Missbilligung kundtun wollte. Wir hatten aufgeholt, aber wir hatten zwei Spieler verloren und unsere Ersatzbank aufgebraucht. Die Ersatzspieler der Ozelots waren noch frisch. Brutalos. Ich finde, ich hätte mich mehr wegen Roter Schnabel empören sollen, aber ich war zu erregt, weil ich endlich aufs Feld kam.

      Sie trugen Roter Schnabel vom Platz. Wir können seine Chips einlösen, dachte ich. Der ist so tot wie der Roman. Jawohl, heute gibt es keine weiteren Stürmer mehr. Ich starrte bittend auf Putzibärs Hände. Er sah mich an. Ich spürte, wie mir acht verschiedene Hormone ins Rückenmark strömten, und eine gewaltige Erektion drückte gegen die Schildkrötenschale, aus der mein Genitalschutz bestand.

      Komm schon, komm schon. Die Unberührbaren zurrten einen frischen Ball hoch. Komm schon …

      Putzibärs Hand zuckte und signalisierte mir Los!

      Endlich!

      Ehe ich vortreten konnte, schob Gürteltierschiss mir einen Klumpen Kaugummi mit Chiligeschmack in den Mund. Es war weicher als die Abart im 20. Jahrhundert und mit einer gummiartigen Kokainpaste gewürzt, die über unvorstellbar weite Entfernungen aus dem Süden kam, aus einer gänzlich anderen Welt. Der Gummi war gleichzeitig Zahnschutz und Kampfpille.

      »Schlag mich«, sagte ich. Gürteltierschiss schlug mir auf die rechte Wange. Ich schlug mit dem Handrücken meiner Linken zurück und trat auf den Platz. Man konnte riechen, wie aufgeregt die Menge war. Meine Füße spürten durch die Latexsohlen die warme freundliche Begrüßung meiner Markierung.

      Der Ballknoten öffnete sich. Mein Körper verschob unmerklich sein Gewicht von einer Seite auf die andere, und meine Zehen hakten sich an die Kante der Markierung. Mein Joch drehte sich um den Oberrand meiner Taille wie ein schwerer Reifen nach links und rechts und fand bald in jenen superkräftigen Motown-Schwung, den dominierenden Rhythmus im Leben jedes Hüftballers. Vor wenigen Schlägen noch war ich mir dieser verwirrten, widersprüchlichen Gefühle bewusst gewesen: Dankbarkeit und Liebe gegenüber 2-Juwelenbesetzter-Schädel, dazu diese konkurrierende Sorge um Frau Koh und Marena und meine eigenen Ziele, doch jetzt war das alles ausgelöscht. Für mich gab es nur noch die Abspielmarkierung, die Torpfosten, warme Luft zwischen den Hängen und besonders die Vektoren meiner Mannschaftskameraden und Gegner.

      Der Ball würde sich gleich lösen.

      Ich schob die Hand in meine blickverwirrenden Saronggirlanden und zog die inneren Knoten meiner Jochpolster fester.

      Ich lockerte meinen unsicheren Knöchel. Es kam mir vor, als könnte ich über die Mul springen. Ich poppe den Pott mit pulverisiertem Pigment, dachte ich und hätte beinahe gekichert. Poppety poppety Pott. Der Ball fiel, diesmal träger denn je, und die Welt verlangsamte sich, während ich beschleunigte.

      »Chun!«

      Ich war ran, ehe ich es begriff, und meine Hüfte traf den Ball. Meine Körpermasse übertrug Wucht in die Kugel, und ich spürte die Reaktion. Hun Xoc bekam den Pass. Während er zu mir zurückspielte, umrundete ich 2-Brüllaffe. »Bok.« Kein Problem. Ich schoss. »BOK.«

      Fehlschuss. Vorbei.

      4-Schnappschildkröte bekam den Ball. Sturmschritt spielte ihn und machte einen Punkt.

      »Vierzehn Tore, Ozelots, 

      Und acht Tore, Harpyien.«

      Ist lange her, dachte ich. Überschätz dich nicht. Komm schon, Konzentration.

      Mir fiel auf, dass die Fackeln entzündet worden waren. In der violetten Abenddämmerung war der Platz eigentümlich vielschattig und zweifarbig. Ich sah zum Himmel hoch. Ich brauche eine neue Uhr, dachte ich. Komm schon. Das holen wir auf. Auf! Auf! Auf! Auf! 

      Hun Xoc sah zu unserem Trainer. Putzibär schaute zur anderen Seite. Ich drehte mich um und begriff, was er sah.

      Sie werden dich in die Zange nehmen, signalisierte Putzibär an Hun Xoc.

      Er schaffe das schon, erwiderte Hun Xoc.

      Ich erlaube es dir aber nicht, signalisierte Putzibär. Selbst wenn wir ein oder zwei Tore schafften, während sie dich zusammenschlagen, bringt das nichts. Sobald du aus dem Spiel bist, sind wir Futter für die Ratten.

      Hun Xoc signalisierte: »Verstanden.«

      Der Ball kam herunter.

      »Chun!«
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      Wie Putzibär vorhergesagt hatte, tat Sturmschritt so, als wollte er vorpreschen; dann stürzten er und Affenschlampe sich auf Hun Xoc. Gerade als sie die Falle schließen wollten, täuschte Hun Xoc einen Fehler vor. Ich bekam den Ball und spielte ihn zu Rote Schnur zurück. Der Zonenhüter spielte ihn mir wieder zu. Ich kam in Schussposition. Brüllaffe wollte mich fertigmachen, doch Hun Xoc sprang vor ihm hoch, die Arme schwenkend und die Wangen zu einem Froschgesicht aufgebläht. Ich schoss, traf die Vase voll und sonnte mich im Anblick des aufstiebenden Pigmentstaubs. 

      »Großtor, Harpyien! 

      Vierzehn Tore, Ozelots, 

      Und zwölf Tore, Harpyien.«

      Das war aber einfach, dachte ich. 
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